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  Bissige Jungsküssen besser


  



  Die Welt aus der Sicht von Sunshine (Sunny) McDonald . . .


  



  Es gibt anscheinend eine Menge Leute auf dieser Welt, deren sehnlichster Wunsch es ist, sich von der Masse abzuheben. Sie wollen Ruhm und Reichtum und dass man sie auf der Straße erkennt. Sie wollen Aufmerksamkeit. Sie wollen in die Klatschpresse. Und sie geben keine Ruhe, bis sie fünf Millionen Follower auf Twitter haben und die VIP-Magazine gern die Spesen rausrücken, um sie bei jedem Trip zu Starbucks beschatten zu lassen.


  Das ist ja alles gut und schön, jedenfalls theo-retisch. Aber um es mit den Worten der weisen alten Frauen von den Pussycat Dolls (alt, aber so was von stylish!) zu sagen: Pass auf, was du dir wünschst, es könnte in Erfüllung gehen. Und wenn man das kapiert hat, sehnt man sich auf einmal wie verrückt nach Normalität. Doch dann gibt es keinen Weg zurück mehr.


  Ich dagegen wollte nie berühmt sein. Oder berüchtigt. Oder sonst irgendein »be«, außer vielleicht besonnen. Ein anonymes Gesicht in der Menge. Ein ganz normales Mädchen mit einem ganz normalen Job, einem ganz normalen Mann und ganz normalen zwei Komma drei Kindern, die draußen hinter einem ganz normalen weißen Gartenzaun spielen. Vielleicht hätten wir einen Swimmingpool, aber das ist auch schon der abgedrehteste Traum von mir.


  Leider musste ich im Laufe des letzten Jahres am eigenen Leib erfahren, dass Normalität für mich und meine Familie einfach nicht in den Sternen steht. Ob es mir passt oder nicht, mir bleibt nichts anderes übrig, als vor aller Augen unsere Freak-Flagge zu hissen.


  Für diejenigen unter euch, die gerade erst zu uns stoßen (wo seid ihr eigentlich gewesen?!): Angefangen hat das alles an einem Abend im Mai. Damals hielt ich mich noch für herrlich normal und meine größte Sorge war, ob der Junge, in den ich verknallt war, überhaupt wusste, dass es mich gibt. Damals dachte ich noch, dass die Welt so funktioniert, wie man es in der Schule lernt, und dass die Naturgesetze wie Schwerkraft und Sterblichkeit für jeden gelten - selbst für meine verrückte Zwillingsschwester Rayne, die ich an diesem schicksalsschweren Abend dum-merweise in den Club Fang begleiten musste, den hiesigen Gothic-Schuppen.


  Der Abend fing gut an. Ich lernte einen Jungen kennen. Einen echt tollen Typen. Leider ging es von da an bergab, weil er mich mit meiner Schwester, dem Möchtegernvampir, verwechselte und mich in den Hals biss, wodurch er mich, kurz gesagt, in einen blutleeren Vampir wider Willen verwandelte. Ich kann euch sagen, ich war absolut nicht begeistert.


  Es stellte sich nämlich heraus, dass Rayne, während ich auf ein Date für den Schulball aus war und Hockey spielte, heimlich Abendkurse besucht und ihr Vampir-Zertifikat gemacht hat.


  Der Biss war sozusagen ihr Abschlussgeschenk -


  ihr Pass in die Welt der Untoten. Magnus, der besagte Vampir, sollte ihr Blutsgefährte werden, was im Prinzip so etwas ist wie ein Seelenver-wandter unter Vampiren, und es war den beiden bestimmt, glücklich bis ans Ende aller Zeiten zu leben, als Mitglieder eines Blutzirkels in einer Krypta für zwei Personen.


  Jedenfalls, lange Geschichte kurze Fortsetzung, Magnus und ich begaben uns schließlich auf ein wildes Abenteuer nach England, um den Heiligen Gral zu finden (ja, den echten!), der, so wie es aussah, die einzige Möglichkeit war, mich zu heilen. Dabei haben wir uns - na, so was -


  ineinander verliebt und seitdem sind wir zusammen. Nicht ganz der normale Freund, auf den ich gehofft hatte. Fantastisch ist er trotzdem.


  (Obwohl er manchmal ein totaler Workaholic sein


  kann, was mich zum Wahnsinn treibt.) Wir haben nun schon jede Menge Abenteuer zusammen erlebt und keins davon war normal.


  Zum Beispiel damals, als meine Schwester, der Möchtegernvampir, herausfand, dass sie in Wirklichkeit dazu bestimmt war, eine Vampirjägerin zu werden. (Was sich als nützlich erwies, als unsere Cheerleader in Werwölfe verwandelt wurden.) Oder als der Vampir Jareth, den sie anfangs gehasst hat, ihr das Leben rettete - und ihre Vampir-Träume endlich wahr werden ließ. Dann war da die Sache, als es mir und meinem normal menschlichen Freund Jayden gelang, einen schurkischen Vampir aus Las Vegas daran zu hindern, den Blutzirkel von innen heraus


  zu zerstören. Das war ziemlich klasse - auch wenn es uns beide fast umgebracht hätte.


  Aber ehrlich gesagt, ging der große paranormale Wendepunkt gar nicht von den Vampiren aus, sondern von unseren Eltern. Unsere Hippie-Mom und unser durch Abwesenheit glänzender Dad eröffneten uns nämlich eines Tages, dass Rayne und ich gar keine Menschen sind, sondern vielmehr reinblütige Elfen!


  Spätestens da musste ich mich endgültig von jeglicher Normalität verabschieden.


  Was uns zur Gegenwart bringt. Unsere Mom ist von dannen gegangen, um über das Elfenreich zu herrschen. Unseren Vater haben wir gerade beerdigt, möge er in Frieden ruhen. Meine Schwester macht ein Zwölf-Schritte-Programm in einer Entzugsklinik für Vampire. Und eine Splittergruppe von Slayer Inc., der Vampirjäger-organisation, hat es darauf abgesehen, vampi-rische Elfenhybriden zu erschaffen, um die Weltherrschaft an sich zu reißen.


  Und ich? Ach, ich habe mich gerade an einer Highschool in Las Vegas angemeldet, was so aussieht, als wäre es schön normal.


  Mal sehen, wie lange das gut geht. ..


  1


  »Hey, Sunny, hier drüben!«


  Ich habe gerade meinen Hockeyschläger in meiner Tasche verstaut und meine Augen weiten sich vor Entsetzen, als ich die lange schwarze Stretchlimo erblicke, die vor meiner neuen Highschool hält, gleich hinter dem wartenden Schulbus. Die Fenster gleiten herunter und drinnen kann ich Magnus erkennen, immer noch halb im Dunkeln, der mich zu sich winkt. Ich tue so, als hätte ich ihn nicht gehört. Als würde ich ihn noch nicht mal kennen. Was natürlich bewirkt, dass er noch lauter schreit. So ein Ex-ritter ohne Furcht und Tadel aus dem Mittelalter kapiert eben nicht mal einen Wink mit dem Zaunpfahl.


  »He! Sunny! Ich bin hier drüben!«


  »Oh lá lá, wer ist denn der heiße Typ da?«, pfeift Kierra, die Sturmspitze der Hockeymannschaft und eine der wenigen möglichen Freundinnen, die ich in meiner ersten Woche hier an der Las Vegas Highschool auftun konnte. Mit anderen Worten, der letzte Mensch, dem ich den Meister des Blutzirkels - einer der größten Vampirgruppen an der Ostküste -, auch bekannt als mein derzeitiger fester Freund Magnus, vorstellen möchte. Oder bald als mein ehemaliger fester Freund Magnus, wenn er nicht in den nächsten fünf Sekunden vom Highschool-Parkplatz verschwindet.


  Kierra kneift die Augen zusammen, um besser in die Luxuslimo spähen zu können. Also echt, Magnus! So was Durchgeknalltes wie eine Stretchlimo? Geht's noch peinlicher? Wie bei den reichen Kids in My Super Sweet Sixteen, verdammt. Die Mädchen hier kriegen ja einen total falschen Eindruck von mir.


  »Wow, Sunny«, fällt Hana, die Torhüterin, mit ein. »Du hast uns wohl so einiges noch nicht erzählt!«


  Magnus grinst und winkt den Mädchen freundlich zu. Meine einzige Rettung ist, dass er buchstäb-lich in Flammen aufgehen wird, falls er versucht, aus dem Wagen zu steigen und in den grellen Sonnenschein von Vegas zu treten.


  »Ist das dein Freund?«, erkundigt sich Taylar, die Mittelfeldspielerin. Ich versuche, Magnus mentale Signale zu senden, dass er das Gelände räumen soll. Wenn ich doch nur telepathische Kräfte hätte so wie meine Zwillingsschwester Rayne mit ihrem vampirischen Freund Jareth.


  Aber ich glaube, sie kann ihn damit nur zu sich rufen und ihn nicht wegschicken. Wozu ich natürlich keine speziellen Superkräfte brauche.


  Ich merke, dass die drei Mädchen mich neugierig ansehen. »Ach der?«, stottere ich. »Das ist bloß ...


  so ein Typ, den ich kenne.«


  »Ja, ein Typ in einer Stretchlimo!«, ergänzt Taylar. »Er sieht voll aus wie Chuck Bass in Gossip Girl!« Sie tut so, als würde sie in Ohnmacht fallen.


  »Genau! Und du bist Blair!«, schwärmt Kierra.


  »Nur, na ja, ohne die Designer-Garderobe.« Die drei Mädchen mustern mein Outfit aus Tanktop und Jeans von Old Navy mit kritischem Blick. Ich bringe Magnus echt um. Wieso ist er überhaupt wach um diese Tageszeit?


  »Hey, Chuck Bass!«, gurrt Hana, läuft zu der Limousine hinüber und steckt den Kopf hinein.


  Taylar und Kierra schließen sich sofort an.


  »Irgendwelche neuen Hotels gekauft in letzter Zeit?«


  Magnus legt fragend den Kopf schräg. »Wie bitte?«


  »Äh, er kriegt nicht viel mit. Ich meine, er ist nicht oft zu Hause«, werfe ich ein, laufe zum Wagen und schiebe sie weg. »Er sieht nicht viel fern, meine ich.«


  »Eigentlich finde ich durchaus Gefallen an den Vampire Diaries«, säuselt Magnus mit hinterhältigem Lächeln.


  Ach du Schande.


  Die Hockeyspielerinnen kreischen auf wie aus einem Mund, boxen mich aus dem Weg und versuchen alle gleichzeitig, den Kopf durch das Fenster der Limousine zu stecken.


  »Willst du mit uns abhängen?«, fragt Hana.


  »Wir wollen den Mandalay Pool stürmen und ein bisschen Sonne tanken«, fügt Kierra hinzu.


  »Und nichts für ungut, Mann, aber du siehst wirklich so aus, als könntest du ein bisschen Sonne vertragen«, frozzelt Taylar.


  »Ich weiß euer Angebot zu schätzen, Ladys«, sagt Magnus, ganz Gentleman. »Doch zu meinem Bedauern muss ich ablehnen. Vielleicht an einem anderen Tag beziehungsweise in einer anderen Nacht, ich meine, nach Sonnenuntergang?«


  Okay, jetzt reicht's. Ich schiebe mich durch die Mädchenblockade und reiße die Tür auf. »Sorry, sie haben keine Zeit«, sage ich, bevor eine von ihnen antworten kann. Ich springe in den Wagen und schlage die Tür zu. »Bis morgen dann!«, rufe ich, hämmere auf den Fensterknopf und hoffe, dass es sich schneller schließt, je öfter ich draufdrücke.


  »Können wir jetzt vielleicht fahren?«, blaffe ich den Chauffeur an, während meine neuen Freundinnen versuchen, durch die Einwegscheibe zu lugen. Zum Glück kommt der Kerl meinem Wunsch nach und wir rauschen endlich vom Schulparkplatz. Sehr gut. Jetzt kann ich wenig-stens außerhalb des Schulgeländes vor Peinlichkeit sterben.


  »Sunny?« Magnus sieht mich von der Seite an.


  »Was zum Teufel soll das, Magnus?«, frage ich scharf.


  »Was soll was?«, fragt er unschuldig. »Ich dachte, du würdest dich freuen, wenn du abgeholt wirst.«


  »Ja. Von einem Schulbus. Oder von einem normalen Auto. Nicht von einer Stretchlimo.


  Weißt du, was die jetzt von mir denken?« Ich kann mir vorstellen, was sie ihren Freundinnen gerade simsen. Drei Tage in der neuen Schule und ich bin schon das Limo-Girl mit der schlechten Garderobe.


  »Tut mir leid, Sunny«, sagt Magnus belustigt.


  »Für mich ist es eben leichter, wenn ich tagsüber in einem Wagen herumfahre.« Er macht eine Pause, dann: »Nächstes Mal nehme ich den Jaguar.«


  Arrgh. Ich werfe mich gegen die Rückenlehne und gebe es auf.


  »Was ist los?«


  »Was los ist? Hm, lass mich nachdenken, Magnus. Wie wär's denn damit, dass ich gerade in einer neuen Schule anfange und versuche, Freunde zu finden und dazuzugehören? Das ist nicht leicht, wenn mein Vampirfreund in einer Luxuskarosse auftaucht und komisch gestelzt mit meinen Freundinnen quatscht.«


  »Ach komm«, sagt er schmeichelnd. »Ich dachte, Vampire wären heutzutage der Hit bei Schülerinnen.«


  Ich funkele ihn an. »Nur wenn sie in der Sonne glitzern.«


  Magnus lacht. Ich will die Stirn runzeln und weiterschmollen, aber ich muss zugeben, es ist schon irgendwie witzig. Kurz darauf kichere ich mit.


  »Dann hast du mir verziehen?«, fragt er zärtlich und sieht mich mit seinen schönen smaragd-grünen Augen an.


  Ich knurre etwas. »Also gut.« Dann schmiege ich mich an seinen kühlen Körper und genieße die Nähe seiner langen, schmalen Gestalt. Nach den einsamen Nächten im Internat für Vampirjäger Achtal kann ich nicht widerstehen, ab und zu ein wenig mit dem Typ zu schmusen. Selbst wenn er sich der Anordnung widersetzt, sich von meiner Schule fernzuhalten.


  »Tut mir leid«, murmele ich zerknirscht. »Ich weiß, du hast es gut gemeint. Es ist nur ... ich bin in einer komischen Situation, verstehst du? Ich habe in einer neuen Schule angefangen und will, dass die Leute mich mögen .. .«


  »Wer sollte dich denn nicht mögen?« Magnus drückt mir einen Kuss auf meine sommerspros-sige Nase. »Du bist perfekt.«


  »Und du bist voreingenommen.«


  »Kann sein.« Er wirft arrogant den Kopf zurück.


  »Aber ich kann auch aus tausend Jahren Erfah-rung schöpfen. Und die Mädchen da, die du zu beeindrucken versuchst, vielleicht aus siebzehn, höchstens achtzehn.«


  Ich muss lachen. »Willst du damit sagen, du hast in tausend Jahren nie ein Mädchen getroffen, das so perfekt war wie ich?«


  »Großes Vampir-Ehrenwort«, sagt er und hebt nach Pfadfindermanier die Hand. Dann zieht er mich an sich und küsst mich wie ausgehungert.


  Ich erwidere seinen Kuss und genieße das Gefühl seiner weichen Lippen. Es ist so schön, ihn wieder in den Armen zu halten. Ich bete nur, dass er nicht wieder wegmuss.


  »Also, ich muss vielleicht bald wieder weg«, verkündet er und beendet den Kuss.


  »Was? Warum?«


  Er lässt sich in seinen Sitz zurückfallen. »Das hat möglicherweise eine Spur, wo die Splittergruppe von Slayer Inc. sich versteckt. Sie wollen, dass ich der Sache nachgehe.«


  »Ist das nicht eher Jareths Job? Du weißt schon, die handfesten Aufgaben? Nichts für ungut, Schatz, aber du bist eher Politiker als Krieger.«


  Er runzelt die Augenbrauen. »Ähem, ehemaliger Ritter ohne Furcht und Tadel, weißt du noch?«, sagt er und schlägt sich an die Brust. »Außerdem kommt Jareth mit. Tatsächlich macht sich sogar der größte Teil der Zirkelleitung dafür mobil. Die Gefahr ist zu groß, das darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Vor allem jetzt, wo Corbin dem Blutzirkel wertvolle Informationen gestohlen hat, die gegen uns verwendet werden könnten.«


  Corbin. Der Vampirjäger, den meine Schwester beinahe ausgesaugt hätte, als sie in Achtal an Blutdurst litt. Jareth hat ihn gerettet, indem er ihn in einen Vampir verwandelte. Aber der Typ war, gelinde gesagt, nicht gerade dankbar für diese Gefälligkeit gewesen, denn nun hat er sich genau in so ein Ungeheuer verwandelt, wie er sie unbedingt für immer und ewig vernichten wollte.


  »Okay«, sage ich und wappne mich gegen die Herausforderung. Ich schätze, das normale Schülerdasein wird wieder einmal in der Warte-schleife hängen müssen. »Also fahren wir zu Hause vorbei, damit ich meine Tasche packen kann.«


  Magnus guckt finster drein.


  »Was ist?«


  »Sunny, du kannst nicht mit.«


  »Wie bitte?« Hat er sie noch alle?


  »Es wird Krieg geben«, betont er. »Das ist zu gefährlich für dich.«


  »Hallo, Monsieur!« Ich winke vor seiner Nase herum. »Elfenprinzessin, Sie erinnern sich? Nicht mehr das zerbrechliche Menschenmädchen, das Sie dauernd beschützen müssen? Ich will euch helfen.«


  Doch er schüttelt nur den Kopf. »Ich finde, das ist keine gute Idee, Sunny. Wenn dir etwas zustoßen sollte, würde ich mir das nie verzeihen. Ganz zu schweigen davon, dass deine bloße Anwe-senheit ... eine Ablenkung wäre.«


  Ich starre ihn mit offenem Mund an. Ich kann es nicht fassen. Wieder werde ich ausgeschlossen.


  »Hör mal, Sun, ich will ja kein gemeiner Mistkerl sein, der. . .«


  »Tja, das ist leider gründlich danebengegangen«, gebe ich zurück. »Fahrer, halten Sie an. Ich werde den Rest des Wegs zu Fuß gehen!« Der Fahrer verlangsamt das Tempo.


  »Nein!«, widerspricht Magnus. »Fahren Sie weiter.« Der Chauffeur seufzt und beschleunigt wieder.


  Aber das kann mich nicht aufhalten. »Schön, wie du willst.« Ich drücke auf einen Knopf, um das Sonnenverdeck zu öffnen, und stecke den Kopf hinaus. Magnus protestiert von drinnen, als ich aus dem Fenster klettere, meine Flügel aus den Armausschnitten meines Tanktops herausfalte und von dem fahrenden Wagen aufflattere. Ich schwebe auf den Gehsteig hinab und lasse meinen sonnenallergischen Freund im Wagen sitzen, während er verzweifelt versucht, das Sonnenverdeck zu schließen.


  Elfen ein Punkt, Vampire null.


  »Sunny!«, ruft Magnus wütend und trommelt an das Fenster. Aber ich beachte ihn nicht und stopfe meine Flügel wieder unter mein Shirt. (Am helllichten Tag sollte man lieber nicht als Elfe herumlaufen, obwohl in Las Vegas eigentlich alles möglich ist.) Dann stürme ich die Straße hinunter, in Richtung der Wohnung meiner Familie in einem Hochhaus nicht weit vom Strip.


  »Bleib zu Hause, Sunny«, grummele ich vor mich hin. »Viel zu gefährlich, Sunny.« Ich habe es gründlich satt, dass alle mich für die Schwächere halten. Niemand sagt so was zu Rayne. Als anerkannte Vampirjägerin und obendrein als echter Vampir verdient sie sich ihre Brötchen mit lebensgefährlichen Aufträgen. Ich dagegen bin nach Ansicht von Magnus und dem Rest der erbärmlichen Vampirbande anscheinend aus Zucker.


  Total unfair.


  Ich nehme eine Abkürzung durch eine Seiten-gasse des Strip. Ungefähr auf halbem Weg frage ich mich, ob das eine gute Entscheidung war.


  Dunkle Schatten scheinen drohend nach mir zu greifen und ich höre immer wieder seltsame kat-zenähnliche Schreie. Ich schlinge die Arme um mich und gehe schneller.


  Ein lautes Scheppern ertönt und ich erschrecke fast zu Tode. Ich fahre herum und bemerke eine Bewegung im Halbschatten. Dort hockt eine schemenhafte Gestalt, die nur ein Mensch sein kann.


  »Wer ist da?«, frage ich laut. »Bleiben Sie, wo Sie sind! Ich habe Pfefferspray dabei und ich weiß, wie man es benutzt.« Hab ich natürlich nicht. Aber immerhin habe ich einige Elfenkräfte, die ich zum Einsatz bringen kann, wenn es hart auf hart kommt.


  »S-S-Sunny?«, höre ich eine schwache, aber vertraute Stimme. »Bist du das wirklich?«


  »Jayden?« Total erschrocken laufe ich auf die Stimme zu. Was um alles in der Welt macht ER


  hier?


  Abrupt bleibe ich vor der Gestalt am Boden stehen. Es ist ganz sicher Jayden - mein bester Freund in Vegas und vielleicht noch ein bisschen mehr. Aber er sieht irgendwie . . . nicht normal aus. Beängstigend mager, nur noch Haut und Knochen, die Augen schwarz und tief in den Höhlen, sein Mund blutverschmiert. Entsetzt stelle ich fest, dass er etwas Pelziges, Totes und halb Gegessenes in den Händen hält.


  »Oh mein Gott! Was ist mit dir passiert?«


  Mit angstverzerrten Augen schaut er zu mir hoch.


  »Sunny«, wimmert er. »Du musst mir helfen. Ich glaube ... ich glaube, ich bin in einen Vampir verwandelt worden.«
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  Mein erster Gedanke ist, ihn irgendwohin zu bringen - hin zu schleppen -, wo er sicher ist.


  Aber dann sehe ich, dass er auf einer kleinen Schatteninsel gefangen ist, mitten in einem Ozean aus Sonnenschein, und mich mit blassen, blutunterlaufenen Augen anblinzelt. Neu erschaffene Vampire sind weniger empfindlich gegen die Sonne als voll entwickelte - sie gehen nicht sofort in Flammen auf wie die sehr alten -, aber ich weiß aus eigener Erfahrung, dass die Strahlen trotzdem wahnsinnig wehtun und dass man einen tierischen Sonnenbrand bekommt.


  Mein zweiter Gedanke ist, um Hilfe zu rufen.


  Aber ich merke zu spät, dass ich in meiner Hast, einen tollen Abgang hinzulegen, die Büchertasche mit meinem Handy in Magnus'


  Limousine vergessen habe.


  Also hocke ich mich neben Jayden, versuche, den ranzigen Gestank von verfaulendem Müll zu ignorieren, der aus der Tonne neben uns kommt, und nehme seinen zitternden Körper in die Arme.


  Es ist, als würde man einen Eiszapfen umarmen, und ich frage mich absurderweise, ob meine Zunge an ihm festkleben würde, wenn ich ihn ablecke.


  »Oh Jayden, was ist passiert?«, sage ich mit brüchiger Stimme angesichts seiner jämmerlichen Verfassung. Er klammert sich an mich, als wollte er verzweifelt meine Wärme in sich aufnehmen.


  Ich drücke ihn noch fester an mich, reibe ihm den Rücken und spüre seine Wirbelsäule unter der dünnen Haut. Was ist los mit ihm? Kann es sein, dass er sich wirklich infiziert hat? Es ging ihm doch noch gut, als ich ihn vor ein paar Wochen zuletzt gesehen habe. Er hat sich schnell erholt von seinem Kampf mit Cornelius und war sogar gesund genug, um die Titelrolle in dem Dracula-Musical im Hotel Sun zu übernehmen.


  Wie kommt es dann, dass er nicht nur ein Geschöpf der Nacht spielt, sondern tatsächlich eins geworden ist? Okay, ich habe schon gehört, dass das Leben manchmal die Kunst imitiert, aber das erscheint mir doch ein bisschen extrem...


  »Ich weiß es nicht«, gesteht er. »Es ging mir gut, als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde.


  Ich habe einfach mein Ding gemacht, habe mich tagsüber um die Tiere gekümmert und bin abends in der Show aufgetreten.« Vorwurfsvoll flackert es in seinen hohlen Augen. »Ich dachte, du wärst zurück nach Massachusetts gegangen.«


  Ein schuldbewusster Stich durchzuckt mich.


  Natürlich hat er das gedacht. Ich habe ja auch nichts unternommen, um ihn eines Besseren zu belehren. Klar, ich wollte ihn eigentlich gleich anrufen, als ich von meinem Abenteuer im Elfenland nach Vegas zurückgekommen war, aber irgendwie fand ich immer wieder Gründe, um den Anruf aufzuschieben. Oder auch ans Telefon zu gehen, wenn ich seine Nummer auf dem Display erkannte. Aber es war so viel passiert, es hatte sich so viel verändert in meinem Leben, und zwar so radikal, dass es ehrlich gesagt einfacher war, einem Gespräch ganz aus dem Weg zu gehen, als mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wo ich überhaupt anfangen sollte.


  Und jetzt, hier in dieser Gasse, wo Jayden um sein sterbliches Leben kämpft, würde die Entschuldigung »Sorry, ich war gerade von Elfen entführt worden« noch lahmer klingen als »Der Hund hat meine Hausaufgaben gefressen«.


  »Schon gut«, sagt Jayden, aber seine Stimme trieft vor Bitterkeit. »Dein Freund hat es dir wahrscheinlich ausgeredet, mit mir in Verbindung zu bleiben.«


  Da liegt er gar nicht mal falsch. Magnus hat zwar nie ausdrücklich gesagt, dass es ihm nicht recht ist, wenn ich mich weiter mit Jayden treffe, aber mir ist klar, dass bei einer Freundschaft mit einem Mann, der in mir eindeutig mehr sieht als eine Freundin, in seinen Augen nichts Gescheites herauskommen kann.


  Wenn Magnus doch nur die Wahrheit kennen würde. Nämlich, dass ich drauf und dran gewesen war, ihm den Laufpass zu geben und mit Jayden durchzubrennen. Und dass Jayden es war, der mich davon überzeugt hat, Magnus noch eine Chance zu geben. Dann hätte er vielleicht mehr Respekt vor ihm . ..


  Ich zwinge meine Gedanken zurück in die Gegenwart. »Aber dann hast du dich auf einmal komisch gefühlt?«, dränge ich Jayden fortzu-fahren, während ich die aufwallenden Schuldge-fühle zu ersticken versuche. Hätte ich mich doch nur nach ihm erkundigt. Ihn zurückgerufen. Ich bin wirklich die schlechteste Freundin aller Zeiten.


  Er nickt. »Plötzlich hat mir das Tageslicht in den Augen wehgetan. Und dann fiel es mir ungeheuer schwer, morgens aufzustehen und nachts zu schlafen. Aber die größte Veränderung habe ich im Umgang mit den Tieren erlebt.« Er starrt bekümmert zu Boden. »Wenn ich jetzt in den Raum komme, drehen sie alle durch. Die Hunde fangen an zu heulen wie verrückt. Die Katzen fauchen vor Angst. Sogar der süße Rex wollte mich beißen.« Als er den kleinen Drahthaar-Terrier erwähnt, versagt ihm die Stimme. »Ich musste schließlich kündigen. Meine Gegenwart hat sie so gestresst, dass sie sich nicht mehr auf die Show konzentrieren konnten.«


  Mir bricht fast das Herz. Der arme Jayden. Er hatte sich mit Leib und Seele der Arbeit mit den dressierten Hunden und Katzen aus dem Tierheim im Komischen Tiertheater gewidmet. Noch vor ein paar Wochen bin ich mit ihm hinter die Bühne gegangen und habe die Zuneigung in seinen Augen gesehen, als er mir stolz seine geliebten Tiere vorführte. Es war offensichtlich, dass sie ihn genauso liebten wie er sie.


  Aber das war der sterbliche Jayden gewesen.


  Haustiere reagieren auf Vampire in der Regel nicht allzu freundlich. Liegt wohl am Geruch.


  Wandelnde Kadaver. Die meisten Katzen finden sie verwirrend. Die meisten Hunde wollen einfach einen Bissen kosten.


  »Alles danach ist irgendwie verschwommen«, fährt Jayden fort. »Ich hatte dauernd Blackouts, bin irgendwo aufgewacht und konnte mich nicht mehr erinnern, wie ich dorthin gekommen war oder was ich vorher gemacht hatte. Ich war vollkommen ausgehungert, konnte aber kein Essen bei mir behalten. Ich habe wahnsinnig abgenom-men und dann wurde ich schrecklich krank. Wie die schlimmste Grippe, die ich jemals hatte. Ich wollte mich ins Krankenhaus schleppen, aber ich habe es nie so weit geschafft. Die letzten drei Tage habe ich in dieser Gasse verbracht, glaube ich. Ich verliere jedes Zeitgefühl. Ich bin so schwach. Und ich habe solchen Hunger. Und alles, woran ich denken kann . . .« Er verzieht das Gesicht. ».. . ist Blut.«


  Ich schlucke schwer. Das ist nicht gut. »Aber ich versteh das nicht«, sage ich, während ich seine Geschichte zu begreifen versuche und gleich-zeitig vom Thema Bluttrinken ablenke. »Es ist ja nicht so, als würde der Vampirismus plötzlich in der Luft liegen oder so. Du müsstest schon buchstäblich Vampirblut geleckt haben - oder man müsste es dir irgendwie eingeflößt haben -, um zu einem Vampir zu werden. Aber an so etwas würdest du dich doch erinnern . . .«


  Ein Anflug von Furcht huscht über sein Gesicht.


  »Cornelius«, murmelt er. »Vielleicht hat sich ein bisschen von seinem Blut mit meinem vermischt, als er mich gebissen hat.«


  Ich werde sehr bedrückt, als ich das höre, denn ich erinnere mich nur zu gut an die Nacht, als Jayden mir das Leben gerettet hat - mir und dem gesamten Blutzirkel -, indem er sein eigenes Leben aufs Spiel setzte. Wurde er wirklich irgendwie infiziert, als er mit dem dunklen Vampir kämpfte? Denn dann wäre das alles meine Schuld.


  »Sunny, bitte, du musst mir helfen«, fleht Jayden.


  Mit verkrampften bläulichen Fingern klammert er sich an mich. Seufzend nehme ich ihn wieder in die Arme und spüre, wie mir die Tränen kommen, als er das Gesicht an meiner Schulter vergräbt.


  Wenn ich ihm das tatsächlich angetan habe -


  wenn ich diesen lieben, unschuldigen Jungen in meine düstere Welt hineingezogen habe -, weiß ich nicht, wie ich mir das jemals verzeihen soll.


  »Ich habe solchen Hunger«, murmelt er. »Und solche Angst.«


  »Ich weiß«, sage ich in dem Versuch, ihn zu beruhigen. »Ich bin auch mal von einem Vampir gebissen worden. Ich weiß, wie schrecklich die Verwandlung sein kann.«


  Bei der Erinnerung an diese furchtbare Woche erschauere ich. Die Schmerzen, die Verwirrung, die krassen Veränderungen. Dabei hatte ich aber immerhin meine Schwester bei mir. Und Magnus, der mich auf Schritt und Tritt begleitete. Jayden musste diesen ganzen Albtraum allein durchstehen.


  Ohne Hoffnung oder Hilfe. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie das gewesen sein muss.


  »Aber jetzt bist du kein Vampir mehr«, erwidert Jayden und sieht zu mir auf. »Kann es sein, dass diese Sache also doch noch irgendwie umkehrbar ist?« Ich höre den kleinen Hoffnungsschimmer in seiner Stimme und es bricht mir erneut das Herz.


  »Gibt es noch eine Chance für mich, wieder ein Mensch zu werden?«


  Ich beiße mir auf die Unterlippe. Tja, das ist die Vierundzwanzigtausend-Dollar-Frage, nicht wahr? »Ich bin nicht sicher«, antworte ich aus-weichend. »Bei mir war ein Tropfen vom Blut aus dem Heiligen Gral nötig.«


  Jaydens Augen weiten sich. »Der Heilige...« Er schüttelte den Kopf. »Gibt es den überhaupt, außer in Monty-Python-Filmen?«


  »Oh ja. Den gibt es.« Ich nicke bekräftigend.


  »Aber es ist nicht wie bei einem rezeptpflichtigen Medikament, das man sich in der Apotheke bestellen kann. Er wird tief unter der Erde in England versteckt gehalten und von einer uralten Druidensekte streng bewacht. Magnus hat mich dorthin gebracht, als ich infiziert war, und er hat die Druiden bestochen, damit sie mir erlauben, einen winzigen Schluck zu trinken. Und ich musste ihn innerhalb von sieben Tagen, nachdem ich gebissen worden war, zu mir nehmen. Wenn du wirklich von Cornelius infiziert worden bist, dann ist das ja schon etwa einen Monat her.


  Deshalb weiß ich nicht, ob das für dich überhaupt noch infrage käme.«


  Obwohl. . .


  Die Erkenntnis trifft mich mit der Wucht eines Zehntonners. Im Grunde fließen immer noch Spuren von dem erh-benen alten Gralsblut in meinen sterblichen Adern. Für vollblütige Vampire ist das das reinste Abschreckungsmittel - und vielleicht sogar giftig. Aber für einen Frischling wie Jayden - also, vielleicht könnten ein oder zwei Schluck ein (un)sterblicher Genuss für ihn sein .. .


  Wieder kaue ich auf meiner Unterlippe und versuche, mich mit der Vorstellung anzufreunden.


  Ich bin zweimal in meinem Leben gebissen worden. Einmal, um mich in einen Vampir zu verwandeln, und einmal, um wieder sterblich zu werden. Dabei möchte ich betonen, dass ich absolut keins von diesen Fangzahn-Groupies bin wie meine Schwester, die total auf diese Blutsau-gerei abfährt. (Bei Rayne klingt das immer nach Orgasmus. Ich kriege buchstäblich einen dicken Hals davon.) Trotzdem, ich habe Jayden in diesen Schlamassel hineingeritten und jetzt bin ich dafür verantwortlich, ihn wieder herauszuziehen - wenn ich kann.


  Und vielleicht, nur vielleicht kann ich es ja wirklich.


  »Okay, Jayden«, sage ich und streiche mir zö-


  gernd die langen aschblonden Haare in den Nacken. Ich hole tief Luft; mir ist klar, dass ich das bereuen werde. Aber was habe ich für eine Wahl? Ich kann ihn doch nicht einfach hier liegen lassen. »Komm, wir probieren etwas aus.«


  Seine Augen weiten sich in einer Mischung aus Furcht und Begehren. »Ich weiß nicht, Sunny«, sagt er zweifelnd und ich sehe deutlich, dass er schluckt. »Ich will nicht...«


  Aber er will doch. Ich sehe den Hunger in seinem ausgezehrten Gesicht. Die zitternden Hände, den stockenden Atem. Er ist furchtbar scharf auf mich, auch wenn er es nicht zugeben kann.


  »Es ist schon in Ordnung«, versichere ich ihm und bemühe mich, zuversichtlich zu klingen. »Ich will, dass du es tust. Das Gralsblut in mir wird dir vielleicht helfen. Und das ist das Wichtigste.«


  Er nickt bedächtig, so als hätte es ihm die Sprache verschlagen. Seine Lippen öffnen sich und wieder bricht es mir das Herz, als seine winzigen spitzen Vampirzähne sich hervorschie-ben. Der arme Jayden hat sich das wirklich nicht gewünscht. Ich hoffe nur, dass es noch nicht zu spät ist, ihn zu retten.


  »Beiß mich«, flüstere ich. Und unheimlicher-weise will ich tatsächlich, dass er es tut. Mein ganzer Körper vibriert geradezu in freudiger Erwartung. Ist es sein Vampirduft - die Pheromo-ne, die die Geschöpfe der Nacht verströmen -, der meine Sinne verführt? Oder ist es einfach Jayden selbst - der netteste Junge der Welt -, der mich total anturnt?


  Unbeholfen legt er den Kopf schräg und versucht, sich in die richtige Stellung zu bringen. Ich recke den Hals, um es ihm leichter zu machen. Er beugt sich über mich und ich spüre noch seinen beben-den Atem auf meiner Haut, kurz bevor dieses allzu vertraute Brennen einsetzt.


  Ohhh! Ich verdrehe die Augen, als er den ersten zaghaften Schluck nimmt - unerwartete Ekstase schlägt als eine Flutwelle der Gefühle über mir zusammen. Und plötzlich erkenne ich, dass Magnus mich technisch gesehen zwar zweimal gebissen, aber beide Male nur Blut auf mich übertragen hat. Er hat nie wirklich gesaugt.


  Das hier fühlt sich anders an. Vollkommen anders.


  Jayden packt mich an den Schultern, reißt mich grob an sich und bohrt mir die Fingernägel ins Fleisch. Ich stöhne vor Wonne, als er seinen Mund fester und entschiedener auf meinen Hals presst und große Schlucke von meinem Blut trinkt. Oh Gott, fühlt sich das gut an. So warm.


  So köstlich. So toll habe ich mir immer Sex vorgestellt.


  »Oh Jayden«, höre ich mich murmeln, als ich ganz schwach in seine Arme sacke. Ich schließe vollkommen verzückt die Augen. Die dunkle, feuchte Gasse ist jetzt zum Mittelpunkt meines Universums geworden und der Rest meiner banalen Existenz ist nur ein unbedeutendes Echo im Vergleich zu dem, was hier passiert. Ich könnte sie so leicht für immer aufgeben, nur für einen einzigen weiteren Moment dieser vampi-rischen Eksta. . .


  »Sunny! Was machst du . . . oh, verdammt, nein!«


  Meine Lust wird gewaltsam unterbrochen. Meine Lider öffnen sich flatternd und da sehe ich, wie Jayden an die gegenüberliegende Wand geschleu-dert wird wie eine Stoffpuppe - schlaff und mit irren Augen, während ihm das Blut übers Kinn strömt. Über mir ragt Magnus auf, ein hochge-wachsener, breitschultriger Schatten, der sich einen großen schwarzen Regenschirm gegen die Sonne über den Kopf hält. Fassungslos starrt er mich an und ich begreife, dass er umgekehrt sein muss, um nach mir zu suchen, nachdem ich aus seiner Limousine geflüchtet bin.


  Genauso schnell wird mir klar, dass er wenig erfreut darüber ist, mich mit einem anderen Vampir zu erwischen. Auch wenn meine Gründe total selbstlos und unschuldig waren ...


  »Ich kann das erklären«, murmele ich schwach, als er mich auf seine Arme hebt.


  »Ich glaube nicht, dass ich es hören will«, knurrt er. Er setzt mich ab und führt mich aus der Gasse auf die Limousine zu, die im Leerlauf auf der Hauptstraße steht.


  »Warte! Was ist mit Jayden?«, frage ich und recke den Hals nach ihm.


  »Wir werden uns um ihn kümmern«, antwortet Magnus gepresst. Leider klingt es eher so, wie wenn die Mafia sich »um jemanden kümmern«


  will - Zementschuhe, East River und so weiter -, als nach fürsorglicher Hilfe.


  »Magnus, wir müssen ihm helfen. Er ist dabei, sich in einen Vampir zu verwandeln.«


  »Ja«, sagt er grimmig. »Dachte ich mir fast, als er an deiner Kehle hing.«


  »Ich weiß, aber ... ich habe ihn mehr oder weniger darum gebeten«, wende ich ein und spüre plötzlich eine überwältigende Schwäche, jetzt, wo das Adrenalin zurückgeht. Mein Herz pocht nur noch träge in meiner Brust. »Ich dachte, mein mit dem Heiligen Gral vermischtes Blut könnte ihm helfen, wieder ein Mensch zu werden.« Hinter mir sehe ich, wie der Fahrer der Limousine den bewusstlosen Jayden über das Pflaster schleift, und ich zucke zusammen. Zum Glück ist er ein Vampir, sonst würde diese Behandlung einige unschöne Narben hinterlassen.


  »Es genügt wohl, wenn ich sage, dass du falsch gedacht hast«, kommt es von Magnus, der mich in die Limousine wirft wie einen Sack Kartoffeln.


  Ich ächze auf vor Schmerz, als mein Hintern hart auf die Sitzfläche prallt. Manchmal vergessen Vampire, wie es sich anfühlt, wenn man blaue Flecken kriegt.


  Doch das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um an mich selbst zu denken. »Ich weiß, aber verstehst du denn nicht? Ich bin schuld, nicht er. Er hätte das nie getan, wenn ich ihn nicht darum gebeten hätte. Wenn du unbedingt auf jemanden sauer sein willst, dann auf mich.«


  »Damit habe ich kein Problem, ganz bestimmt nicht.«


  Arrgh. Er kann manchmal unerträglich sein. Und es fällt mir schwer, mich in meinem geschwäch-ten Zustand mit ihm zu streiten. Eine Ohnmacht ist im Anmarsch, aber ich darf ihr nicht nachge-ben, bis ich sicher sein kann, dass Jayden geschützt ist und für sein Vergehen nicht belangt wird. Schließlich kenne ich die Strafe für Vampire, die unerlaubt von irgendwelchen Mitbürgern schlürfen, statt sich an die offiziel-len, gewerkschaftlich organisierten Blutspender zu halten. Sagen wir mal, sie besteht nicht nur aus einem Biss ins Handgelenk.


  »Bitte, Magnus, ich flehe dich an. Lass nicht zu, dass sie Jayden etwas antun. Es ist meine Schuld, dass er dabei ist, sich in einen Vampir zu verwandeln, und ich kann ihn jetzt nicht einfach im Stich lassen.« Bei den letzten Worten wird meine Stimme brüchig.


  Ich bemerke die aufflackernde Unentschlossen-heit in seinen Augen, während er sich frustriert mit der Hand durch die Haare fährt. Als ich sein Schwanken spüre, dränge ich weiter. »Er hat mir das Leben gerettet, Magnus. Wir sind es ihm schuldig.«


  Magnus seufzt, dann nickt er steif und wendet sich an den Chauffeur. »Werfen Sie ihn in den Kofferraum«, befiehlt er. »Wir werden ihn in die Klinik bringen und ein paar Tests machen, bevor wir ihn wegen irgendetwas anklagen. Erst mal sehen, womit wir es hier wirklich zu tun haben.«


  Er dreht sich wieder zu mir um. »Ich hoffe, du weißt, was du verlangst«, sagt er leise. »Wenn ich so etwas vertusche, könnten einige Vampire mein Recht und meine Befähigung, den Blutzirkel anzuführen, infrage stellen. Und nach allem, was bei uns los gewesen ist, wäre es nicht gerade ein günstiger Zeitpunkt, wenn jetzt irgendein macht-hungriger Betavampir versuchen würde, die Macht zu übernehmen.«


  »Ich weiß, es tut mir leid«, sage ich schwach, als er zu mir in den Wagen steigt und mich sanft in den Armen wiegt. Ich sehe ihn dankbar an. »Aber wir tun das Richtige, du wirst schon sehen.


  Jayden ist keine gefährliche Bestie. Und wenn wir ihm helfen können ...« Ich stocke. Können wir ihm helfen? Oder ist er wirklich dazu verdammt, für alle Zeiten ein Geschöpf der Nacht zu bleiben? Und das alles meinetwegen.


  Wie soll ich mit so einer schweren Schuld leben?


  Magnus streicht mir behutsam über die Stirn.


  »Wir werden sehen, was die Ärzte sagen. Und dann werde ich eine Entscheidung treffen. Bis dahin musst du mir versprechen, dich von ihm fernzuhalten.«


  Ich runzele die Stirn. »Aber . ..«


  »Das ist mein Ernst, Sunny. Ein neu erschaffener Vampir hat nicht die volle Kontrolle über seine Begierde. Er könnte dich verletzen - auch wenn er es nicht will«, warnt Magnus finster. »Und eins kann ich dir sagen: Sollte ich herausfinden, dass er dich wieder angerührt hat - und sei es auch nur ganz flüchtig mit dem Finger in einem dunklen Gang -, dann werde ich ihn ohne Zögern töten.«


  Sein finsterer Blick, als ich das Bewusstsein verliere, sagt mir, dass das keine leere Drohung ist.
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  »Sunny!«


  Benommen öffne ich die Augen und sehe meine Schwester Rayne an meinem Bett, die mit einem missbilligenden Ausdruck in dem stark geschminkten Gesicht auf mich herunterstarrt. Sie hat ihren Einheitspyjama aus der Vampir-Entzugsklinik abgelegt und trägt wieder volle Gothic-Montur: Schwarz, Schwarz und noch mal Schwarz. Vermutlich will sie die verlorene Zeit nachholen.


  »Dich kann man aber auch keine Sekunde allein lassen, was?«, fragt sie scharf.


  Unwillkürlich fasse ich mir an den Hals und die Erinnerung kommt schlagartig zurück, als ich den dicken weißen Verband auf der Wunde betaste.


  Ich liege in einem weißen, sterilen Krankenhaus-zimmer, in dem es intensiv nach Putzmitteln riecht. Magnus muss mich hierher gebracht haben, nachdem ich in der Limousine ohnmächtig geworden bin. Um mich herum piepsen und surren Apparate und durch eine Kanüle in meinem Arm tröpfelt eine undefinierbare Lösung in meine Adern.


  Ich wende mich zu meiner Schwester hin. »Ach, das musst du gerade sagen, wo du doch die letzten zwei Wochen in der Vampir-Klapse verbracht hast.«


  »Vampir- Reha«, korrigiert Rayne mich und lässt sich auf die Bettkante fallen. Als würde es durch diese Spitzfindigkeit besser. »Keine Klapse. Und lass dir gesagt sein, so eine Reha ist im Moment echt das Schärfste. Du solltest mal die ganzen Vampire sehen, die diese zwölf Schritte durch-laufen müssen. Ein paar von ihnen haben mir richtig leidgetan. Ich meine, stell dir vor, du müsstest die ganzen Leute aufschreiben, denen du in fünfhundert Jahren Lebenszeit unrecht getan hast. Das sind Listen, die sind länger als der fünfte Band von Harry Potter. Außerdem ist es ist nicht immer leicht, Wiedergutmachung zu leisten bei denen, die du zum Abendessen ausgeschlürft hast. Dummerweise nehmen die Opfer einem die


  Sache mit der aufgeschlitzten Kehle ziemlich übel. Falls sie den Akt überhaupt überlebt haben, natürlich.«


  Bei der Erinnerung schüttelt sie den Kopf. »Und dann die ganzen Promis! Lauter heiße Vampir-VIPs. Ich wünschte, ich könnte es dir erzählen.


  Aber ich musste so eine blöde Vertraulichkeits-vereinbarung unterschreiben, in der steht, dass ich keine Namen nennen darf. Obwohl... wenn du einfach raten würdest, könnte ich nicken oder mit dem Fuß auftippen oder so .. .«


  Ehrlich gesagt interessiert mich nichts weniger, als wer mit meiner Schwester in der Bloody Ford Clinic abgehangen hat. Aber wenn sie das von der Frage ablenkt, wie ich hier im Krankenhaus gelandet bin, spiele ich gern mit.


  »Billy Joe von Green Day ? Diese Tusse von Paramore? R-Patz? Justin Bieber?«


  »Äh, um eins klarzustellen: Justin Bieber steht ganz bestimmt nicht auf meiner Liste heißer Stars. Ich hab nicht gedacht, dass ich das extra betonen muss.«


  »Spencer Pratt? Eminem? Snooki aus Jersey Shore?«


  »Du strengst dich nicht richtig an!«


  »Also, wenn es irgend so ein komischer deutscher New-Wave-Sänger aus den Achtzigern ist, gebe ich auf.«


  Rayne seufzt tief. »Okay, wie wäre es dann mit Scharade? Was klingt wie . . . Ace Rameson?«


  »Äh, hast du schon mal Scharade gespielt? Vor allem darf man dabei nämlich nichts sagen. Das ist sogar die Hauptregel.«


  » Ace Rameson, Sun. Na komm schon!«


  Ich verdrehe die Augen. »Okay, okay. Race Jameson. Ich hab's kapiert.«


  Rayne hebt unschuldig die Hände. »Ich hab kein Wort gesagt.«


  Na klar. »Gut, ich geb's zu, das ist ziemlich interessant«, räume ich widerstrebend ein. Schließ-


  lich schien es der Rocklegende Race Jameson im Oktober noch blendend zu gehen, als er uns bei unserem kleinen Cheerleader-Zwischenfall Beistand leistete. »Ich hatte keine Ahnung, dass er blutsüchtig ist.«


  »Na, du weißt ja, wie das ist«, sagt Rayne lässig.


  »Die vielen Groupies. Es ist sicher verdammt schwer, nicht hier und da eine anzuknabbern. Und ehe du dich's versiehst, bist du schon mitten in deiner eigenen Doku in Behind the Music.« Sie kichert über ihren Scherz, dann wird sie plötzlich ernst. »Apropos anknabbern. Wollen wir jetzt mal über deinen Hals reden?«


  »Ich glaube, ich würde lieber über die anderen VIPs reden. Hast du zufällig Taylor Momsen gesehen? Die könnte doch sicher ein Vampir sein . . .«


  »Lass das, Sun. Was ist passiert? Niemand sagt mir was. Es war doch nicht Magnus, oder? Denn Zirkelmeister hin oder her, ich würde ihn ziemlich sicher in den Arsch pfählen, wenn er plötzlich darauf versessen wäre, an deiner Hals-schlagader zu nuckeln.«


  Ich schüttele den Kopf und kann ihr nicht in die Augen sehen. »Es war Jayden«, murmele ich.


  Sie sieht mich durchdringend an. »Wie bitte? Ich dachte eben tatsächlich, du hättest Jayden gesagt.


  Aber der ist doch ...«


  »Er ist dabei, sich in einen Vampir zu verwandeln.«


  »Ach, schade um die Nachbarschaft.«


  Ich gucke böse. Sie ist nicht der größte Fan von Jayden, das weiß ich, schließlich liegt es in ihrem Interesse, dafür zu sorgen, dass ich mit dem besten Freund ihres Freundes zusammenbleibe, damit wir leichter Doppeldates verabreden können. Aber trotzdem!


  »Er hat mir das Leben gerettet, weißt du noch? In der Nacht, als du vor lauter Spielwut nicht mehr aus dem Casino gefunden hast! Und während er sich selbstlos für mich aufgeopfert hat, könnte er sich mit dem Virus infiziert haben.« Meine Stimme versagt bei dem Gedanken an den geschwächten blassen Jungen in der Gasse. »Wenn er stirbt, ist es meine Schuld.«


  »Ach was, er wird nicht sterben. Vampir, du weißt schon. Unsterblichkeit und so. Das ist schließlich der Witz dabei.«


  »Jaja, ich weiß, aber was wird das für ein Leben sein . . .?« Ich breche ab. Es hat keinen Sinn, darüber mit einer Frau zu streiten, die sich schon immer wie verrückt danach gesehnt hat, ein Geschöpf der Nacht zu werden. Schon als Kind hat sie sich geweigert, etwas anderes zu essen als Gummivampire.


  »Jayden hat aber nicht darum gebeten«, versuche ich es anders. »Außerdem glaube ich, dass irgendwas nicht stimmt mit ihm. Vielleicht, weil er niemanden hatte, der ihn anfangs bei seiner Verwandlung begleitet hat. Er benimmt sich... ich weiß nicht ... bizarr.«


  »Bizarr? Nennt man das heute so?« Rayne schüttelt ungläubig den Kopf. »Er hat deinen Hals mit einem saftigen Porterhousesteak verwechselt, Sunny!«


  »Vampire im Glashaus der Reha sollten nicht mit Pflöcken werfen«, ermahne ich sie.


  Sie kichert. »Tja, den Entzug hab ich jetzt hinter mir, Baby. Und als Jägerin halte ich es für meine heilige Pflicht, jeden Vampir zu pfählen, der sich in der Nähe meiner kleinen Schwester schlecht benimmt.«


  Kleine Schwester. Also wirklich. Sie ist sieben Minuten vor mir zur Welt gekommen. Und seitdem immer zu spät gekommen, möchte ich hinzufügen. »Sogar wenn die kleine Schwester dem fraglichen Vampir die Erlaubnis gegeben hat,


  sie zu beißen?«


  Ihre Glotzaugen verraten mir, dass sie ziemlich überrascht ist. Gut so. »Seit wann gehörst du denn zu diesen willigen Blutspenderbräuten?«


  »Ich gehöre gar nicht dazu. Ich dachte nur, es würde ihm helfen.« Ich erkläre ihr meine Theorie über das Blut aus dem Heiligen Gral in meinen Adern. »Ich dachte, es würde ihn vielleicht, ganz vielleicht heilen.«


  »Tja, hat nicht geklappt«, unterbricht mich eine Männerstimme.


  Magnus kommt herein. Meine Schwester wirft einen kurzen Blick auf ihn, sieht seine Miene und läuft schneller raus als der Road Runner.


  Feigling!


  »Hallo, Schatz«, sage ich und versuche, gelassen und ungezwungen zu klingen. »Wie sieht's aus?«


  Er runzelt die Stirn und lässt sich auf den Stuhl neben meinem Bett fallen. Sein sonst so perfekt gebügelter Armani-Anzug ist zerknittert und seine Haare haben sich aus dem Pferdeschwanz gelöst. »Nicht gut«, antwortet er mürrisch. »Ich habe meinen Flug nach Japan verpasst und das telefo-niert mir dauernd hinterher und will wissen, warum.«


  »Okay ...« Pause. »Und, äh, warum hast du ihn noch mal verpasst?«


  Er durchbohrt mich mit dem Blick. »Weil eine gewisse Freundin von mir im Krankenhaus liegt und eine Bluttransfusion bekommt, nachdem sie sich einem hungrigen Streuner als Gourmet-leckerbissen angeboten hat?«


  Ach so, das.


  »Jayden ist kein Streuner«, widerspreche ich. »Er ist mein Freund. Und Freunde helfen einander.


  Zumindest in meiner Welt.«


  Magnus beugt sich vor und streicht mir eine Haarlocke hinter die Ohren, die mir ins Gesicht gefallen ist. Er lächelt andeutungsweise. »Du bist sehr süß«, sagt er. »Immer denkst du zuerst an die anderen. Es stimmt, das ist einer der Gründe, warum ich mich in dich verliebt habe.«


  Hm. Ich spüre da ein großes »Aber« im Landeanflug . . .


  »Aber, Sunny«, fährt er erwartungsgemäß fort.


  »Du hättest umgebracht werden können da draußen, wenn ich nicht gekommen wäre. Ein frisch gebackener Vampir wie Jayden kennt seine eigenen Kräfte nicht. Vor allem einer ohne Aus-bildung - er hätte einfach nicht gewusst, wie er mit dem Saugen aufhören soll, nachdem er einmal angefangen hat. Wenn ich ihn nicht von dir weggerissen hätte, dann hätte er dich wahrscheinlich bis auf den letzten Tropfen Blut ausgesaugt und immer noch Hunger auf mehr gehabt.«


  Ich lasse den Kopf hängen. So ausgedrückt scheint es tatsächlich eine ziemlich dumme Idee von mir gewesen zu sein . . .


  »Ich meine, guck dir nur den Schlamassel an, in den deine Schwester sich reingeritten hat«, predigt Magnus weiter. »Sie hat Corbin sein sterbliches Leben aus dem Leib gesaugt und dann Jareth gezwungen, ihn in einen Vampir zu verwandeln. Was wäre, wenn ich dir das Gleiche hätte antun müssen? Wärst du damit einver-standen gewesen, den Rest deines Lebens als Geschöpf der Finsternis zuzubringen, nur damit du Jayden sein Nachmittagsblut und seine Kekse servieren könntest?«


  »Nein, wahrscheinlich nicht«, murmele ich beschämt und komme mir echt blöd vor. In dem Moment sah es so aus, als wäre es ein guter Plan ...


  Wir verfallen beide in Schweigen, jeder hängt seinen Gedanken nach. Eigentlich versuche ich nur, den Mut aufzubringen, die Frage zu stellen, auf die ich so verzweifelt eine Antwort brauche, obwohl ich mich gleichzeitig davor fürchte.


  »Wie geht es Jayden überhaupt?«, platze ich schließlich heraus.


  Magnus wirkt erschöpft. »Er ist jetzt stabil«, antwortet er. »Aber ich weiß nicht, wie lange.


  Keine Ahnung, ob es daran liegt, wie er gebissen wurde, oder ob es an seiner Bluterkrankheit liegt, jedenfalls verbinden sich seine menschlichen Zellen nicht richtig mit den vampirischen. Was bedeutet, dass er kein richtiger Vampir ist. Aber er ist auch kein Mensch mehr.« Magnus nimmt meine Hand und streichelt die Innenfläche. »Es tut mir leid, Sun. Ich weiß, er ist dein Freund.


  Aber ich denke, es wäre vielleicht barmherziger, ihn einzuschläfern, als ihn so leiden zu lassen.«


  »Ihn einschläfern ?« Alles in mir sträubt sich. Ich reiße meine Hand weg. »Magnus, er ist doch kein Hund! Du kannst ihn nicht einfach . ..«


  »Er ist sehr krank, Sun. Er kann die Nährstoffe aus dem menschlichen Blut nicht richtig auf-nehmen. Deshalb verhungert er buchstäblich, obwohl wir ihn mit jeder in der Vampir-Welt bekannten Blutgruppe vollgepumpt haben.« Er schüttelt bedrückt den Kopf. »Und ein kranker Vampir kann gefährlicher sein als ein tollwütiger Hund.«


  Ich zucke zusammen. »Aber vielleicht wird es wieder besser! Vielleicht braucht er einfach mehr Zeit. . .«


  »Unter normalen Umständen würde ich dir zustimmen, aber wir befinden uns im Alarmzu-stand, falls du das vergessen hast«, ruft Magnus mir sanft ins Gedächtnis. »Slayer Inc. macht sich bereit für die große Schlacht. Und wir haben keine Ahnung, was sie für uns in petto haben. Wir brauchen jetzt unsere sämtlichen Spitzenärzte und Spitzenwissenschaftler, damit sie nach Möglich-keiten suchen, wie wir diese Jäger daran hindern können, eine Armee von Vampir-Elfen zu erschaffen.« Er sieht mich mitleidig an. »Wir haben schlichtweg weder die Zeit noch die Mittel, um uns um einen einzelnen kranken Vampir zu kümmern, wenn die gesamte Vampir-Gattung Gefahr läuft, von diesem Feind vernichtet zu werden.«


  »Aber das ist doch nicht irgendein einzelner Vampir«, wimmere ich und denke an meinen armen kranken Freund.


  »Wir reden hier von Jayden.«


  Magnus seufzt und steht auf, in seinen Augen liegt ein gequälter Ausdruck. »Sunny, ich weiß, dass du sehr an ihm hängst. Aber ich sehe in diesem Fall keine Alternative. Ich wünschte, es wäre anders. Wirklich.«


  Ich lächele ihn kläglich an und bin ihm dankbar, dass er sich um meinetwillen so viel Mühe macht.


  Vor allem da er auch nicht gerade ein Fan von Jayden ist. Es wäre viel leichter für ihn, Jayden einfach sterben zu lassen - und seinen einzigen Konkurrenten loszuwerden. Aber dafür liebt er mich zu sehr. Und ich liebe ihn dafür, dass er mich so liebt.


  »Meister!« Ein Vampir in einem weißen Labor-kittel platzt ins Zimmer, ein großes Klemmbrett in den Händen. Er hält es Magnus hin und zeigt mit einem zittrigen Finger auf das Krankenblatt.


  »Sie haben gesagt, ich soll Sie über jede Veränderungen informieren. Sehen Sie sich das mal an.«


  Magnus studiert die Werte aufmerksam, sein Gesicht ist eine ernste Maske. Dann nickt er dem Arzt zu. »Danke«, sagt er. »Halten Sie mich über alle weiteren Veränderungen auf dem Laufenden.«


  Der Arzt nickt ebenfalls und marschiert mit dem Klemmbrett hinaus. Ich beobachte Magnus, der ihm mit nachdenklicher Miene hinterherschaut.


  »Was ist?«, frage ich und mein Herz hämmert in meiner Brust. »Geht es um Jayden?«


  Magnus zögert, dann nickt er widerstrebend, als wollte er mir die Neuigkeiten nicht verraten. Aber da hat er wohl keine andere Wahl...


  »Los, Magnus, spuck's aus!«


  »Es sieht so aus . . .«, sagt er gedehnt, ». . . als hätte dein Blut ihm doch geholfen.«


  Ich richte mich verblüfft auf. »Du meinst, wegen der Antikörper vom Heiligen Gral in meinem Blutkreislauf?«


  Er nickt. »Ein voll entwickelter Vampir würde daran sterben, wenn man ihm eine Transfusion von Blut geben würde, das mit Blut vom Heiligen Gral versetzt ist, aber in Jaydens Fall sieht es anders aus. Da er immer noch halb sterblich ist, scheinen die Gral-Antikörper seinen menschlichen Zellen zu helfen, gegen die Vampir-Zellen anzukämpfen. Ganz so wie ein Antibiotikum schädliche Bakterien abtöten kann.«


  »Ich wusste es!«, rufe ich. »Das ist eine groß-


  artige Nachricht!«


  »Mach den Champagner zum Feiern noch nicht auf«, warnt Magnus. »Er hat immer noch einen langen Kampf vor sich. Vampir-Zellen sind extrem widerstandsfähig und er wird noch eine Menge Antikörper brauchen, wenn er eine Chance haben will, sie alle zu zerstören.«


  »Da kann ich ihm helfen. Ich kann noch mehr Blut spenden. So viel er braucht!«


  Mein Freund sieht mich streng an. »Glaub mir, ich bin mir über deine Bereitschaft bewusst, dir für diesen Typen eine Ader aufzuschlitzen«, erwi-dert er steif. »Aber das reicht vielleicht nicht, um ihn zu retten. Schließlich enthält dein Blut nur noch Spuren von Antikörpern. Er müsste es literweise trinken, um Aussicht auf eine richtige Heilung zu haben. Und so viel kannst du nicht erübrigen.«


  Meine Schultern sacken herab. Habe ich jetzt ganz umsonst gehofft?


  »Was wir brauchen, ist eine sehr konzentrierte Dosis«, überlegt Magnus laut. »Direkt von der Quelle.«


  Von der Quelle? »Du meinst den echten Gral?«, frage ich. »Sollen wir wieder zu den Druiden gehen und um einen weiteren Tropfen bitten?«


  »Vielleicht«, sagt Magnus ausweichend. »Ich wünschte nur, diese Sache wäre nicht ausge-rechnet jetzt dazwischengekommen. Die Druiden werden nicht mit jedem dahergelaufenen Vampir reden, der an ihre Tür klopft. Und ich weiß nicht, ob ich mir die Zeit nehmen kann, selber hinzu-gehen.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar.


  »Ich muss an meine Pflichten dem Blutzirkel gegenüber denken. Das braucht mich in Japan, und zwar seit gestern.«


  »Ach, das soll sich mal nicht so haben«, knurre ich, nicht bereit, mir diesen Hoffnungsfunken nehmen zu lassen. »England liegt doch sowieso auf dem Weg nach Japan.«


  Magnus zieht eine Augenbraue hoch. »Jetzt weiß ich, warum du immer eine Vier in Geografie hast.«


  »Ich meine, wenn du die lange Strecke nimmst«, verbessere ich mich hastig. »Ist doch nur ein kleiner Umweg. Schau in Glastonbury vorbei, schnapp dir ein bisschen Gralsblut, kurier Jayden und dann spring wieder in das Flugzeug nach Japan. Kostet dich höchstens einen Tag. Und da Japan uns sowieso einen Tag voraus ist, kommst du genau dann dort an, wenn du sollst.«


  »Deine Logik versetzt mich doch immer wieder in Erstaunen«, entgegnet Magnus trocken. »Na gut, ich schätze, es würde nicht allzu viel Zeit kosten. Ich könnte im Flieger arbeiten und über Telefon und E-Mail Kontakt halten, bis ich selber dort bin.«


  Geschafft! »Oh, Magnus, ich danke dir! Danke, danke, danke!«, rufe ich, falle ihm um den Hals und drücke ihn mit aller Kraft. »Du wirst es nicht bereuen. Ich verspreche es.«


  »Eine Sache wäre da noch, Sunny«, sagt er und sieht mir ernst in die Augen. »Du wirst mitkom-men müssen. Wir müssen Jayden möglicherweise noch ein paar kleinere Bluttransfusionen geben, damit sein Körper weiterkämpfen kann bis wir an das unverdünnte Gralsblut herankommen.«


  Ich nicke eifrig. Überglücklich, helfen zu können.


  Überglücklich, ausnahmsweise mal nicht zu Hause gelassen zu werden. Endlich habe ich mal ein echtes Ziel im Leben. Ich kann dem Blutzirkel nützlich sein. Oder zumindest Jayden.


  »Natürlich, das mache ich!«, erkläre ich. »Alles, was nötig ist, egal was.«


  Mein Freund lächelt mich wehmütig an. »Er bedeutet dir wirklich viel, nicht wahr?«, sagt er leise und mit neidvollem Unterton.


  Mein Lächeln schwindet, als ich merke, dass ich mit meiner Begeisterung unabsichtlich seine Gefühle verletzt habe. Er weiß, dass ich noch immer eine Schwäche für den Jungen habe, der mir das Leben gerettet hat. Dass Jayden einen besonderen Platz hat in meinem Herzen, zu dem er keinen Zugang hat.


  »Er bedeutet mir tatsächlich etwas«, gebe ich zu und ziehe Magnus an mich. »Aber nicht so wie du. Mein Liebster. Mein Freund.« Ich küsse ihn zärtlich. »Solange ich lebe, werde ich deine gute Tat nicht vergessen.«


  »Und da du eine Elfenprinzessin bist«, zieht Magnus mich auf und streichelt meine Flügel unter dem Krankenhausnachthemd, »wird das hoffentlich sehr, sehr lange sein.«
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  »Sie dürfen die Sicherheitsgurte jetzt lösen«, verkündet die gelangweilt klingende Flugbeglei-terin, »und können sich gefahrlos in der Kabine bewegen.«


  Ich klicke meinen Sicherheitsgurt auf und gehe in die Schlafkabine des Privatflugzeugs, wo Magnus sich auf dem großen Doppelbett rekelt. (Unsterb-lich, wie sie sind, geben Vampire gern damit an, dass sie sich nicht anschnallen müssen.) Er geht gerade einige Berichte durch, die das ihm gefaxt hat, aber als ich hereinkomme, schaut er auf, klopft lächelnd auf die andere Seite des Bettes und legt die Berichte auf einem Tischchen ab. Ich komme der Aufforderung nach, steige ins Bett, schmiege mich in seine wartenden Arme und lege den Kopf an seine Schulter. Er lächelt mich lie-bevoll an.


  »Hey, Baby«, sagt er und streicht meine Haare zur Seite, um meinen Nacken besser streicheln zu können. »Wie fühlst du dich?«


  »Wie neugeboren«, antworte ich und kuschele mich an seine Brust. »Blut macht wirklich fit.


  Also, jedenfalls eine Bluttransfusion. Für Milch-shakes aus dem Zeug bin ich immer noch nicht zu haben.«


  Er prustet. »Hey, du solltest eine Malzmilch extra 0-negativ nicht verschmähen, bevor du sie probiert hast.«


  Ich verziehe das Gesicht. »Igitt.com.«


  »Hm, kann ich dir dann stattdessen ein Schlück-chen Nektar anbieten?« Er reckt sich nach dem Minikühlschrank unter dem Nachttisch. Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen als er einen Trinkkarton mit importiertem Elfenland-nektar herausholt.


  »Ja gern«, sage ich, nehme ihm die Packung ab und steche einen Strohhalm hinein. Seit meiner Verwandlung in eine Elfe habe ich einen uner-sättlichen Appetit auf das Zeug. Und Magnus, der beste Boyfriend der Welt, sorgt immer für Vorrat in Reichweite.


  »Was macht deine Arbeit?«, frage ich, nachdem ich ein paar Schluck geschlürft habe.


  Er stöhnt. »Ich glaube, sie schicken mir den schlimmsten Kram als Strafe dafür, dass ich noch nicht ihrem Zeitplan entsprechend in Japan gelandet bin.«


  Mitfühlend schaue ich ihn an. »Das tut mir leid.


  Ich fühle mich mies, weil ich dich von deinen Pflichten abgehalten habe.«


  »Schon gut«, sagt er. »Sie werden es überleben.


  Und als Bonus habe ich so mehr Zeit mit meiner Süßen.« Er nimmt mir den Saftkarton ab und stellt ihn auf den Nachttisch. Dann zieht er mich wieder in seine Arme. »Schließlich dauert der Flug bis nach England sehr lang.«


  »Wie sollen wir die Zeit bloß rumkriegen?«, frage ich schelmisch, während ich mich auf ihn rolle, ihn auf das Bett drücke und in seine zärtlichen Augen blicke. Ich nähere mich seinen Lippen und koste seinen kühlen, süßen Kuss. Er streichelt mir über den Rücken. Tiefer und tiefer und ...


  »Hast du schon mal daran gedacht, dem Sex-


  über-den Wolken-Club beizutreten?«, fragt Magnus heiser, während er mir geschickt direkt über dem Po das Rückgrat massiert. Ich schlucke und spüre, wie eine warme Flut über mich hinwegschwappt, zugleich schockiert, dass ich den Vorschlag ernsthaft in Erwägung ziehe. Stellt euch das mal vor: mein erstes Mal, mit dem Typen, den ich liebe, in einem Luxusbett in zehntausend Metern Höhe. Was für ein Rahmen für eine Entjungferung!


  »Hmmmm«, murmele ich unverbindlich und versuche, meinen ganzen Mut zusammenzu-nehmen. Mein Herz schlägt wie wild. Könnte es das sein? Ist das endlich der richtige Moment?


  Ich brauche nur ein einziges Wort zu sagen. Eine kleine Silbe, um mein Leben für immer zu verändern... »Oh Magnus«, flüstere ich. »Ich bin ...«


  »AAAHHHH!«


  Ein durchdringender Schmerzensschrei gellt in diese Verführungsszene. Erschrocken fahre ich von unserem Kuss auf, um zu hören, woher er kommt. Magnus packt meine Hand und will mich wieder auf sich ziehen. »Das ist nur Jayden«, murmelt er.


  Jayden! Oh Gott. Wie kann ich hier liegen, mich der Lust hingeben und beinahe die bisher wich-tigste Entscheidung meines Lebens treffen, während er angekettet nebenan liegt, hungrig, verängstigt, krank und allein? Puh. Man sollte meinen Freundschaftsausweis einziehen.


  Ich entwinde mich Magnus. »Vielleicht sollte ich mal nach ihm sehen«, sage ich und spähe zur Tür.


  »Er ist wahrscheinlich halb verrückt vor Angst.«


  Magnus runzelt die Stirn. »Francis und Tanner sind drüben. Sie werden sich um ihn kümmern.«


  »Aber er könnte Hunger haben.« Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. »Es ist fast Zeit, ihn trinken zu lassen.«


  Magnus stößt einen lang gezogenen Seufzer aus.


  »Es ist alles in Ordnung mit ihm, das versichere ich dir. Wir halten ihn mit ein bisschen normalem Blut über Wasser.« Er versucht wieder mich aufs Bett zu ziehen. »Nur fünf Minuten«, bittet er.


  Ich zögere. Bin hin-und hergerissen.


  »Es ist okay, wenn du nicht bis zum Letzten gehen willst.« Er hält meine Schuldgefühle offen-sichtlich für kalte Füße. »Schmus einfach ein bisschen mit mir, ja?«


  Widerstrebend lege ich mich wieder zu ihm aufs Bett, das Gesicht zur Tür gewandt. Magnus schmiegt sich an meinen Rücken und streicht mit den Fingernägeln sachte über meinen Arm. Das sollte sich erregend anfühlen, aber ich kann mich nicht mehr entspannen. Ständig höre ich Jaydens gequältes Stöhnen durch die Kabine hallen.


  Ich setze mich auf. Magnus knurrt. »Ist das dein Ernst, Sunny? Willst du unsere knappe Zeit wirklich mit diesem Kerl verschwenden?«


  Ich drehe mich zu ihm um, Ärger kocht in mir hoch. So viel zu seiner Selbstlosigkeit. »Magnus, wir sind hier nicht im Urlaub, hast du das vergessen? Wir sind in diesem Flieger, um Jayden das Leben zu retten. Wie kann ich hier liegen und kuscheln, wenn er da drüben einsam und verängstigt leidet, vielleicht sogar stirbt? Das wäre einfach nicht richtig!«


  »Es wäre noch viel weniger richtig, wenn du deinen dich liebenden tollen Freund hier ganz allein im Schlafzimmer lassen würdest«, erwidert Magnus verdrossen. »Und dich weigerst, ihm seinen Lebenstraum zu erfüllen, fünf Stunden am Stück von seiner ihn liebenden Freundin geküsst zu werden.«


  Ich seufze. Es gab mal eine Zeit, da hätte ich alles dafür getan, um fünf Stunden am Stück von Magnus geküsst zu werden. Doch ich könnte das jetzt nicht genießen. Nicht, wo Jayden im Nebenzimmer liegt.


  Ich mache mich endgültig von Magnus los. »Ich verspreche dir, ich komme gleich wieder. Ich will nur nach ihm sehen und ihm vielleicht ein bisschen Blut geben, wenn er es braucht. Okay?«, frage ich, auf sein Verständnis hoffend.


  Doch Magnus ist schon aufgestanden und geht zu seinem Schreibtisch auf der anderen Seite des Raums. »Wie du willst«, murmelt er. »Ich hab sowieso Papierkram zu erledigen.« Er setzt sich mit dem Rücken zu mir an seinen Computer.


  »Bitte, sei mir nicht böse.«


  »Bin ich nicht«, sagt er automatisch. »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich muss einen wichtigen Anruf erledigen.« Um seine Worte zu unterstreichen, greift er nach dem Telefon.


  Ich gebe es auf und gehe durch die Tür in die Hauptkabine des Privatflugzeugs. Francis und Tanner, Magnus' Leibwächter, sitzen auf dem Sofa, trinken Blutbeutel und schauen sich hysterisch lachend eine Wiederholung von Jersey Shore an. Jaydens unablässiges Stöhnen aus dem Nebenraum ignorieren sie völlig.


  »Äh, hallo?«, rufe ich wütend und stelle mich vor den Flachbildschirm. »Was macht ihr da?«


  Francis versucht, um mich herumzugucken. »Die Situation checken?«, flachst er.


  »Tja, vielleicht solltet ihr mal die reale Situation checken«, mahne ich. »Zum Beispiel den jungen Mann in eurer Obhut. Ihr wisst schon, der da im Nebenzimmer schreit vor Schmerz und Qual?«


  Tanner verdreht die Augen. »Vampir-Neulinge sind immer so«, wiegelt er ab. »Genau wie Babys, manchmal ist es am besten, man lässt sie sich einfach ausschreien.«


  Ich balle die Fäuste. »Also ich denke, wir sollten ihm ein bisschen Blut geben.«


  »Er hat erst vor zwei Stunden gegessen.«


  »Tja, vielleicht braucht er noch mehr.«


  »Niemand steht auf fette Vampire, Sun.«


  Ich knirsche mit den Zähnen. »Gebt mir einfach die verdammte Kanüle, okay? Ich werde ihn selbst füttern.«


  Die beiden dumpfbackigen Vampire wechseln einen Blick. »Wenn du vom Fernseher weggehst. . .«


  Ich mache einen Schritt zur Seite.


  »Oh Mann!«, schreit Tanner und zeigt auf den Bildschirm. »Wegen dir haben wir die Kampfszene verpasst!«


  Ich funkele ihn an. »Wenn ihr mir nicht auf der Stelle die Kanüle gebt, könnt ihr hier gleich eine Kampfszene erleben.«


  »Na schön, na schön«, sagt Francis und wirft mir das Besteck zu. »Amüsier dich gut.« Dann wenden er und sein Kumpel sich wieder ganz dem Fernseher zu.


  Kopfschüttelnd gehe ich in die kleinere zweite Schlafkabine des Flugzeugs, wo Jayden auf einem Bett sitzt, das entschieden weniger luxuriös ist als das andere. Er ist mit Händen und Füßen an die Bettpfosten gekettet und starrt teilnahmslos auf den Fernseher, der aus irgendeinem Grund auf


  den Parlamentssender C-SPAN eingestellt ist.


  Als er mich sieht, leuchten seine Augen auf. »Die hoffen wohl, dass ich mich vor lauter Langeweile selber pfähle, bevor wir in England sind«, be-merkt er, mit dem Kopf auf den Bildschirm deutend. Ich schnappe mir die Fernbedienung und schalte auf Animal Planet um. Schließlich weiß ich, dass er seine Hunde-und Katzen-freunde daheim in Vegas vermisst.


  »Besser?«, frage ich lächelnd, während ich mich auf die Bettkante setze.


  Er grinst. »Viel besser.« Aber so wie er guckt, bin ich nicht sicher, ob er vom Fernsehprogramm spricht.


  »Ist alles okay mit dir?« Ich mustere ihn einge-hend. »Ich habe dich hier drin stöhnen hören.


  Hast du Schmerzen?«


  »Puh«, macht er verlegen. »Mir war nicht klar, dass man mich hören kann. Wie peinlich.«


  »Schon gut«, sage ich und widerstehe dem Drang, ihn tröstend zu streicheln. Immerhin habe ich Magnus versprochen, auf Armeslänge von ihm wegzubleiben. »Hast du Hunger?«


  »Schrecklichen Hunger«, gesteht er. »Ich habe tonnenweise Blut getrunken und es ist bei Weitem nicht genug, dass ich satt werde. Das einzige Zeug, das wirkt . . .« Er stockt und blickt sehn-süchtig auf den Verband an meinem Hals.


  »Ich sage nur, so will ich nicht sein.« Er beißt sich auf die Unterlippe. »Ich finde es sowieso schon demütigend genug, dass ich einfach so von dir getrunken habe. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe! Ich meine, ich habe wahrscheinlich


  überhaupt nicht gedacht. Ich hatte einfach solchen Hunger. Und als ich erst mal angefangen hatte -


  also, da konnte ich einfach nicht mehr aufhören.«


  Er bricht ab, sein Gesicht ist so rot wie eine Tomate. »Es tut mir so leid, Sunny. Wenn ich dir wehgetan hätte . . .«


  »Ist schon gut«, beruhige ich ihn und finde es schrecklich, zu sehen, dass er so traumatisiert ist.


  »Ich bin jetzt wieder total fit, ehrlich. Und hey, ich mache dir nicht den geringsten Vorwurf!


  Weiß doch jeder, dass ich einfach viel zu süß bin, als dass man mir widerstehen könnte!«


  Er grinst »Wie ein göttlicher Karamell-Eisbecher mit zwei Extraportionen Schlagsahne.«


  »Ach so? Ich dachte eher an eine Bloody Mary«, entgegne ich augenzwinkernd.


  Oder vielleicht eine Flasche Absolut Sunny?«


  »Sunny A-negativ, um genau zu sein.«


  Wir fangen an, hysterisch zu kichern, und für einen Moment scheint alles gut zu sein. Dann holt uns die Realität ein und wir werden wieder ernst.


  »Es tut mir so leid, dass dir das passiert ist, Jayden«, sage ich und drücke seine Hand. Ja, ich weiß, ich soll ihn nicht anfassen, aber er ist angekettet. Was kann er mir schon tun?


  Er erwidert meinen Händedruck mit Vampirkraft, sodass ich zusammenzucke. Ach ja. Das zum Beispiel. »Entschuldige«, sagt er schnell und lockert seinen Griff. »Ich bin einfach so froh, dass du jetzt bei mir bist. Ihr alle. In Vegas bin ich fast durchgedreht, weil ich so allein war und nicht wusste, was mit mir geschieht oder was ich dagegen tun kann. Aber jetzt habe ich das Gefühl, als hätte ich eine ganze Vampirfamilie, die auf mich achtgibt. Ich meine, selbst wenn das hier nicht funktioniert - selbst wenn ich dazu verdammt bin, für immer ein Vampir zu bleiben -, dann weiß ich zumindest, dass der Blutzirkel hinter mir steht.«


  Ich lächele ihn schwach an, sein hoffnungsvoller Ton macht mich fertig. Wenn er die Wahrheit kennen würde! Nämlich dass der Blutzirkel nicht die glückliche Familie ist, die er sich so verzweifelt wünscht, und dass sie ihn ihn null Komma nichts eingeschläfert hätte, wenn ich nicht eingeschritten wäre.


  Aber das braucht er ja nicht zu erfahren. Sobald wir ihn mit dem Blut aus dem Gral geheilt haben, muss er nie wieder etwas mit Vampiren zu tun haben. Auch wenn ich selbst nicht mehr normal werden kann, kann ich doch dafür sorgen das er es wird. Er verdient es, das ist das Mindeste.


  »Ich gebe dir jetzt etwas von meinem Blut«, teile ich ihm mit und gehe zu einem Stuhl in der Nähe.


  »Kannst du es aushalten, wenn ich es mir hier drin abzapfe?«


  Er nickt. »Ja, das ist in Ordnung«, sagt er.


  »Solange du dabei mit mir redest.« Scheu fügt er hinzu: »Ich habe dich vermisst.«


  »Ich dich auch«, gebe ich zu, während ich mich setze und mir eine Gummimanschette um den Arm binde. Ich fühle mich wie eine dieser Hero-insüchtigen, die man aus Filmen kennt. »Und es tut mir wirklich leid, dass ich mich nicht gemel-det habe, als ich wieder in Vegas war. Es war einfach alles so . . . Glaub mir, >verrückt< beschreibt es nicht mal ansatzweise.«


  »Was ist passiert?«, fragt Jayden. »Ich dachte, mit dem Blutzirkel sei alles cool und du würdest einfach wieder nach Massachusetts gehen.«


  Ich klopfe mir auf den Arm, um eine schöne Vene zu finden, der ich Blut entnehmen kann.


  »Ja, das dachten wir auch. Bis unsere Eltern die Bombe haben platzen lassen.« Ich steche mit der Nadel in die Vene und einen Augenblick später fließt dickes sirupartiges Blut durch einen Schlauch in den bereitliegenden Blutbeutel. Es tut verdammt weh, aber ich sage mir, dass dieses kleine Opfer meinem Freund das Leben retten könnte, also muss ich es bringen.


  Jayden beugt sich auf dem Bett vor und beobachtet das Ganze gierig. »Die Bombe?«, bringt er heraus, ohne zu sabbern.


  Also gebe ich ihm die Infos. Von unserem Elfen-erbe, von der tödlichen Bedrohung, davon dass wir in der Jägerschule untergetaucht sind und dass wir von den Elfen entführt wurden. Das Wesentliche. Erst als ich dazu komme, wie mein Dad sein Leben geopfert hat, um meine Schwester zu retten, versagt mir die Stimme und Tränen steigen mir in die Augen.


  »Und die ganze Zeit haben wir gedacht, er ist ein egoistischer Mistkerl«, schniefe ich und werde von meinen Gefühlen überwältigt. »Und dass er uns verlassen hat, um eine neue Familie zu gründen, und es ihm völlig egal war, ob wir leben oder nicht. Dabei hat er sich nur gezwungener-maßen von uns ferngehalten, um uns vor Schaden zu bewahren. Bevor er gestorben ist, hat er noch gesagt, dass kein Tag vergangen ist, an dem er nicht an uns gedacht und sich gewünscht hat, es gäbe eine Möglichkeit, wieder mit seiner Familie zusammen zu sein.« Ich ziehe eine Grimasse.


  »Während ich damit beschäftigt war, Nadeln in eine papaähnliche Voodoo-Puppe zu stechen und seine Existenz auf dem Planeten zu verfluchen.


  Eine schöne Tochter bin ich.«


  Jayden sieht mich verständnisvoll an. »Du hast es ja nicht gewusst.«


  Ich starre düster vor mich hin. »Aber ich habe mir auch nicht die Mühe gemacht nachzuforschen.


  Ich habe einfach alles so hingenommen, ohne es zu hinterfragen, ohne zu überlegen. Und jetzt ist er tot. Und kommt nie mehr zurück. Und ich werde nie mehr die Gelegenheit haben, ihm zu sagen, wie sehr ich ihn liebe. Wie sehr ich ihn immer geliebt habe ...«


  »Vielleicht hattest du keine Gelegenheit, es ihm zu sagen«, erwidert Jayden leise. »Aber ich wette, er weiß es trotzdem.«


  Ich sehe ihn durch einen Tränenschleier an. »Ich hoffe du hast recht.«


  »Hab ich bestimmt«, sagt er fest. »Und ich kann dir noch etwas verraten. Dein Vater würde garan-tiert nicht wollen, dass du hier sitzt und dich mit Grübeleien der Sorte >Was wäre gewesen,wenn?< quälst. Oder dass du sein Opfer durch Reue und Bedauern zunichte machst. Er würde wollen, dass du an die guten Zeiten denkst, die ihr miteinander hattet, meinst du nicht auch?«


  »Ja, wahrscheinlich schon . . .«


  »Versuch es. Was ist deine Lieblingserinnerung?


  An etwas, das ihr miteinander erlebt habt?«


  Da brauche ich nicht nachzudenken. »Als wir klein waren, hat er sich jeden Abend zu mir und Rayne ins Bett gekuschelt und uns die besten Gutenachtgeschichten erzählt, die man sich vor-stellen kann. Sie haben immer mit dem gleichen Satz angefangen: >Es waren einmal zwei Elfen-prinzessinnen namens Sunshine und Rayne.<« Ich grinse wehmütig. »Wer hätte gedacht, dass die Geschichten auf Tatsachen beruhen?«


  Jayden stößt einen leisen Pfiff aus. »Eine Elfen-prinzessin. Ehrlich, das ist total süß, Sun!«


  »Na, ich weiß nicht.«


  »Also, hast du ...« Jayden hält inne und grinst schüchtern. »Die Frage kommt mir blöd vor.«


  Mein Gesicht wird heiß, als ich begreife, worauf er hinaus will. »Flügel, meinst du? Ja. Hab ich.


  »Kann ich sie sehen?« Er klingt begierig und ich werde knallrot.


  »Ich weiß nicht. Sie sind schon … komisch.«


  »Ach bitte, ja? Ich zeig dir auch meine Vampirzähne ...«


  »Ach kenn ich, war ich, hab sogar das T-Shirt«, erinnere ich ihn frozzelnd und deute auf meinen Hals.


  »Oh, stimmt.« Er schneidet eine Grimasse.


  Der Blutbeutel ist voll, also ziehe ich die Kanüle heraus und drücke einen Baumwolltupfer auf den Einstich. Ich bin ziemlich benommen von so viel Blutverlust und merke, dass ich mich am Stuhl festhalten muss, damit meine Puddingbeine nicht einknicken.


  Jayden runzelt die Stirn. »Es gefällt mir nicht, dass du dir das antust«, sagt er. »Nur für mich.«


  »Ich will es aber«, versichere ich ihm, setze mich wieder aufs Bett und gebe ihm den Beutel.


  »Außerdem ist es ja nicht für lange. Wir werden das Gralsblut bekommen und du wirst geheilt werden, und dann leben wir glücklich bis ans Ende aller Zeiten.«


  »Glücklich bis ans Ende aller Zeiten. Das gefällt mir«, sagt er, bevor er die Zähne in den Beutel schlägt. Ich kann nicht anders, ich muss einfach zusehen, wie er den dicken roten Saft in sich hineinsaugt und wie die Farbe in seine Wangen zurückkehrt, während mein Blut durch seine Keh-le rinnt. Eigentlich müsste ich das furchtbar gruselig finden, aber stattdessen wird mir ganz warm im Innern, weil ich weiß, dass mein Blut seinen verzweifelten Hunger lindert und ihm eine Weile Frieden schenkt. Die dunklen Schatten in seinem Gesicht verschwinden und seine Augen glänzen wieder und funkeln vor Leben, als er den Beutel leer trinkt und auf dem Nachttisch ablegt.


  Voller Zuneigung lächelt er mich an.


  »Bist du sicher, dass du eine Elfe bist?«, zieht er mich auf. »Und kein Engel, den der Himmel schickt?«


  Dieser Spruch könnte grässlich abgedroschen klingen, aber aus Jaydens Mund ist er einfach süß. Und ich werde schon wieder rot.


  »Du Schmeichler. Du willst doch bloß noch einen Schluck«, werfe ich ihm scherzhaft vor.


  »Nein. Ich will nur dich.«


  Mein Herz macht einen Sprung, weil er das so vollkommen ehrlich sagt.


  »Jayden .. .«


  »Setz dich zu mir, Sunny.« Er klopft mit seiner gefesselten Hand auf die Bettkante. »Bitte.«


  Also setze ich mich. Wider besseres Wissen.


  Wider die protestierende Stimme der Vernunft in meinem Kopf. Ich setze mich zu Jayden und erlaube ihm, meine Hand zu halten. Er streichelt sie und sieht mir dabei mit großem, staunendem Blick in die Augen.


  Jayden. Schöner, liebenswerter Jayden.


  Ich beuge mich zu ihm vor . ..


  NEIN! Der gesunde Menschenverstand meldet sich mit Macht, ich ziehe meine Hand weg und taumele zurück, um Abstand zwischen mich und den Vampir zu bringen.


  »Was zum Teufel machst du da?« Ich starre ihn entsetzt an.


  Verwirrt und niedergeschmettert sieht er zu mir hoch. »Wieso, was meinst du damit?«


  »Du hast versucht, mich mit deinem Vampirduft zu betäuben, stimmt's? Damit ich dich an mir saugen lasse!« Plötzlich ist mir alles klar. Dieses schläfrige Angezogensein von ihm. Der Beinahe-Kuss. Vampir-Pheromone. Unwiderstehlich für Sterbliche. Er wollte mich in die Falle locken und...


  »Aber ich habe doch schon von deinem Blut getrunken. Du hast es mir freiwillig gegeben.«


  Ach richtig. Ich beiße mir auf die Unterlippe.


  Verwirrt. Vielleicht wolltest du noch mehr?«


  »Sunny, ich schwöre, ich würde dir niemals...«


  Ich wedele verwirrt vor meinem Gesicht herum, während ich rückwärts aus der Kabine gehe.


  »Egal. Ich muss los. Viel Spaß mit dem Hunde-flüsterer.« Damit mache ich den Abgang und schlage die Tür hinter mir zu. Mein Herz hämmert einen Trommelwirbel.


  »Alles okay mit dir?«, fragt Francis, ohne vom Fernseher aufzusehen.


  Ich antworte nicht. Zum Teil, weil es ihn nicht wirklich interessiert, hauptsächlich aber, weil ich mir selbst nicht sicher bin. Bin ich wirklich okay?


  Oder bin ich gerade einem Vampir-Zauber verfallen?


  Oder bin ich immer noch verliebt in Jayden?


  Nein. Das kann nicht sein. Ich haste an den Vampir-Wächtern vorbei in Magnus' Schlafzimmer, am ganzen Leib zitternd, während mein Gehirn mich weiter gnadenlos mit Fantasien von Jaydens Küssen verwöhnt. Ich muss diesen Zauber brechen, und zwar schnell. Und mir fällt nur eine Möglichkeit ein, wie ich das schaffe.


  »Sunny! Geht's dir gut?« Magnus steht vom Schreibtisch auf und sieht mich besorgt an. Ich werfe einen flüchtigen Blick in den Spiegel, mein Gesicht ist kalkweiß.


  Ich schließe die Tür hinter mir ab.


  »Ja, bestens. Los, tun wir es«, platze ich heraus und bemühe mich, ganz normal zu atmen.


  Magnus starrt mich an. »Tun? Was denn?«


  Ich knirsche mit den Zähnen. »Na das. Du weißt schon. Muss ich es erst buchstabieren?« Seine verwirrte Miene gibt mir die Antwort. »Du wolltest doch so gern Mitglied im exklusiven Club derer werden, die Sex über den Wolken hatten. Also, machen wir's wahr.«


  »Aber Sunny, du hast doch gesagt...«


  »Ist mir egal, was ich gesagt habe. Ich will es tun.


  Und zwar jetzt.« Ich reiße mir das T-Shirt vom Leib.


  Magnus ist blitzartig bei mir, so schnell, dass ich die Bewegung nicht einmal sehe. Er zieht mir das Shirt wieder herunter.


  »Nein«, sagt er.


  »Aber ich dachte, du wolltest. . .«


  »Will ich auch. Und wie. Aber nicht so.«


  Ich runzele die Stirn. »Nicht wie?«


  »Als wolltest du dich bestrafen, weil du etwas für einen anderen empfindest.«


  Wie vom Donner gerührt starre ich ihn an. »Aber ich empfinde nichts . . .« Ich breche ab, als ich seinen vielsagenden Blick sehe. »Verdammt.« Ich lasse mich aufs Bett sinken.»Magnus, es tut mir leid. Ich habe einfach ... also, ich glaube, Jayden wollte mich gerade mit seinem Vampirduft verführen. Es war schockierend. Auf einmal hatte ich diese irren Fantasien und . . .« Ich merke, dass mein Freund den Kopf schüttelt. »Was ist?«


  »Das war es nicht«, widerspricht er leise.


  »Was war es nicht? Der Vampirduft? Doch, doch, unbedingt. Du warst nicht dabei. Du weißt nicht, wie ..


  »Sunny, das kann er gar nicht. Die Ärzte ... na ja, sie haben ihn sozusagen duftmäßig kastriert, bevor sie ihn in unseren Gewahrsam gegeben haben. Sie haben seine Pheromondrüsen entfernt, damit er keine Gefahr für Sterbliche darstellt, solange wir nach einem Heilmittel für ihn suchen.«


  »Tja, dann müssen sie eine übersehen haben«, widerspreche ich. »Denn er hat mich total . . .«


  »Angeturnt? Dafür braucht er keinen Vampir-Lockstoff.«


  Ach du Schande. Ich lasse mich auf den Rücken fallen und starre an die Decke. Ich kann es nicht fassen, dass ich meinem Freund gerade indirekt gesteckt habe, dass ich auf einen anderen stehe.


  Auf einen Jungen, dessen Leben davon abhängt, ob mein Freund gewillt ist, ihn zu retten.


  Magnus setzt sich seufzend zu mir aufs Bett und nimmt meine Hand. Dieselbe Hand, die nur Sekunden zuvor Jayden gehalten hat. Ich fühle mich schmutzig und schäbig und finde, dass ich seine Liebkosung nicht verdiene.


  »Es tut mir leid«, stoße ich hervor. »Ich wollte nicht . . .« Was kann ich schon sagen? Welche plausible Entschuldigung kann ich vorbringen, um die Sache aus der Welt zu schaffen?


  Doch Magnus legt mir seinen kühlen Finger auf die Lippen, während er fortfährt, meine Hand zu streicheln. Offensichtlich will er keine Entschuldigungen - oder Erklärungen. Zumindest nicht jetzt. Und ich bin ihm dankbar dafür.


  »Halt mich einfach fest«, murmelt er und schmiegt sich an mich.


  Das mache ich. Und ich zwinge mich, nicht mehr an Jayden zu denken.
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  Am nächsten Morgen landen wir in London Heathrow und steigen in eine wartende Limousine, um die zweieinhalbstündige Fahrt nach Glastonbury anzutreten, wo die Druiden den Heiligen Gral bewachen. Nachdem ich im Flugzeug in Magnus' Armen eingeschlafen bin, fühle ich mich jetzt energiegeladen und bereit.


  Die Vampire dagegen sind bereit fürs Bett - bei ihnen wirkt die aufgehende Sonne stärker als eine doppelte Dosis Zolpidem. Einer nach dem anderen lässt den Kopf gegen die weichen schwarzen Ledersitze sinken und fällt in einen tiefen vampirischen Schlummer. Selbst Jayden lässt mich im Stich, um ins Traumland zu ent-schwinden, wobei er wenigstens nicht schnarcht wie Francis und Tanner. Es liegt mir auf der Zunge zu sagen, ihr Schnarchen könnte Tote aufwecken, aber da hier rein formal betrachtet alle (bis auf mich) tot sind (und trotzdem schlafen wie die Babys), ist das wohl nicht richtig.


  Also stöpsele ich meine Ohrhörer ein, schalte den iPod an und wiege mich sanft zu Songs von Lady Gaga, während ich aus dem getönten Fenster schaue und an das letzte Mal denke, als ich mit Magnus nach Glastonbury gefahren bin. Kaum zu glauben, dass das erst im letzten Mai war – es ist, als wäre inzwischen ein ganzes Leben vergangen.


  Damals hielt ich mich noch für ein ganz normales Mädchen, das ein ganz normales Leben lebt und dessen größter Wunsch es ist, von einem gut aussehenden Jungen zum Schulball eingeladen zu werden. Innerhalb von nur sechs Monaten ist mein schönes einfaches Leben auf den Kopf gestellt worden und ich werde nie mehr als normal gelten können.


  Magnus stöhnt leise und kuschelt sich enger an mich. Ich betrachte ihn lächelnd. Ach, na ja, Normalität wird sowieso überschätzt.


  Das letzte Mal kamen wir während des alljähr-lichen Musikfestivals nach Glastonbury und auf den Straßen und auf den Wiesen wimmelte es nur so von Ravern. Diesmal ist es zum Glück wesentlich ruhiger. Eine entzückende Stadt mit urigen Läden und Pubs und Reihenhäusern aus Backstein entlang den Straßen. Es ist zwar schon ein bisschen eine Touristenfalle, eingestellt auf die vielen Fans von König Artus, die es hierher verschlägt, aber doch mit Charme und ohne billigen Kitsch. Ganz anders als der Strip in Vegas jedenfalls.


  Ich steige aus und sehe mich ein wenig in der Gegend um, während ich darauf warte, dass mein Team für die Nacht aufwacht. In einer unabhän-gigen Verlagsbuchhandlung namens »Gothic Image« auf der High Street kaufe ich ein paar Bücher für Rayne, dann schaue ich mir St.


  Benedict an, die burgähnliche Kirche, und besuche den berühmten Chalice Well,den »Kelchbrunnen«, dessen Wasser wegen seiner Nähe zum Heiligen Gral angeblich Heilkräfte hat.


  (Ein paar Touristen trinken tatsächlich daraus, doch der Springbrunnen sieht mir etwas unhygienisch aus, also passe ich. Außerdem bin ich sowieso schon vom richtigen Gral geheilt worden.)


  Vor der Stadt kann man zum Tor hinaufwandern, wie der riesige Hügel heißt, auf dem der St.


  Michael's Tower steht. Der Legende nach war diese Erhebung einst die berühmte Insel Avalon, auf der die Zauberinnen und die Druiden der Ar-tussage lebten. Nur die wenigsten wissen, dass sich unter dem beliebten Touristenziel der Heilige Gral selbst befindet – von Joseph von Arimathea nach Jesu Tod dorthin gebracht. Seinetwegen haben wir die ganze weite Reise gemacht.


  Ehe ich mich's versehe, geht die Sonne unter, feiner Nebel wabert heran und die Vampire erwachen aus ihrem Schlaf, während alle braven Sterblichen zu Bett gehen. Auf eine SMS von Magnus hin treffe ich mich in einem kleinen dunklen Pub an der Market Street mit der Gang und lasse mich auf eine der abgewetzten Holz-bänke sinken, damit wir unseren Plan erörtern können. Jayden ist nicht mehr gefesselt, aber er wird immer noch von seinen beiden Vampir-Wärtern flankiert, die ihm kaum eine Chance lassen, einem möglichen Anfall von Blutgier nachzugeben.


  »Also, die Druiden sind ein bisschen . . . argwöhnisch gegenüber Fremden, vor allem wenn die Fremden Vampire sind«, erklärt Magnus. »Darum halte ich es für das Beste, wenn ich allein zu ihnen gehe und ihr anderen hier wartet.«


  Ich runzele die Stirn. »Sollte nicht lieber ich gehen? Da ich weder eine Fremde bin noch ein Vampir. Überhaupt haben Druiden und Elfen eine lange gemeinsame Geschichte. (Seht ihr? Ich habe meine Elfenhausaufgaben gemacht!) Bestimmt freuen sie sich mehr, wenn sie mich sehen als irgendeinen Untoten.«


  »Als irgendeinen Untoten, der ihnen mal eine Million Pfund geschenkt hat?«, erwidert Magnus.


  »Ich denke schon, dass sie sich an mich erinnern werden . . . und zwar gern, trotz meiner spitzen Zähne.«


  »Na gut, dann gehen wir zusammen«, beschließe ich. »Jayden, bist du damit einverstanden, hier zu warten?«


  Jayden nickt, obwohl er nicht gerade begeistert wirkt, dass wir ihn mit Francis und Tanner allein lassen wollen. Ich kann es ihm nicht verdenken -


  die beiden Leibwächter bestellen schon Pints und sind ganz vertieft in die Fußballberichte in der Glotze. Mal was anderes als Football. Sie nicken uns nur zerstreut zu, als Magnus und ich den Pub verlassen. Jayden dagegen verfolgt mich mit seinem traurigen Blick, bis wir um die Ecke biegen und außer Sicht sind. Mein Gott, hab ich ein schlechtes Gewissen.


  »Bin mal gespannt, ob es wieder dieselben Typen sind wie beim letzten Mal«, bemerke ich und versuche, mir alle Gedanken an Jayden aus dem Kopf zu schlagen, als wir durch die Gassen gehen. »Oder ob sie diese ganze heilige Druiden-Nummer haben sausen lassen, sobald sie deine Million in den Händen hatten.«


  Magnus lacht leise. »Ich frage mich allerdings, wie viel von dieser... Spende... je in die Truhen der Göttin gelangt ist.«


  »Ach komm. Die Göttin ist bei dem Deal doch total über den Tisch gezogen worden, das sag ich dir. Ich wette, das ganze Geld ist in Pints voller Guinness geflossen und in Plätze der ersten Reihe bei den lokalen Fußballderbys.« Ich schüttele missbilligend den Kopf. »Druiden-Hooligans.«


  »Na, ich hoffe, du hast recht«, sagt Magnus. »Es ist besser für uns, wenn in ihren Truhen Ebbe herrscht, damit wir sie mit einer zweiten Bestechung locken können.«


  »Meinst du, es wird diesmal wieder eine Million kosten?«, frage ich. »Oder gibt es eine Art Rabatt für Stammkunden?«


  »So was wie: Kaufen Sie einen Gral, dann kriegen Sie einen gratis dazu?«, fragte Magnus lachend.


  »Klar. Wär doch gut. Zumindest sollten sie uns mit Kreditkarte bezahlen lassen, damit wir noch ein paar Vielfliegermeilen herausschlagen können.«


  »Leider bin ich mir ziemlich sicher, Sunny, dass die alte Druiden-Sekte, die den Heiligen Gral bewacht, keine American-Express-Karten nimmt.«


  Ich schnaube verächtlich. »Dann sollte sich die alte Druidensekte langsam mal ans neue Jahrtausend anpassen. Oder zu jedem Gral wenigstens ein Ginsu-Messerset dazugeben. Ich meine, die wissen doch das mit der Wirtschaftskrise, oder?«


  Magnus schüttelt prustend den Kopf. Wir biegen um eine weitere Ecke und dann erkenne ich die schmale Kopfsteinpflasterstraße wieder, welche die Druiden ihr Zuhause nennen. Mit ihren fröhlich bunt gestrichenen Häuschen und den kleinen Kuriositätenläden sieht man ihr nicht an, dass sie der Zufluchtsort einer der geheimsten Geheimsekten der Welt ist.


  Das heißt, abgesehen davon, dass eine der Haustüren offenbar aus den Angeln gerissen wurde und in einem Haufen Glasscherben auf der Straße liegt. Was, sehen wir den Tatsachen ins Auge, nicht gerade die beste Methode ist, um sich bedeckt zu halten.


  Betroffen bücke ich mich und ziehe vorsichtig einen Türklopfer aus Messing aus dem Schutt.


  Das geheime Symbol der uralten, keine American-Express-Karten annehmenden Sekte.


  Fragend halte ich ihn Magnus hin. Er wirft einen Blick darauf, dann saust er ins Haus und ruft noch: »Bleib hier!«, als er durch die offene Tür verschwindet.


  »Sorry, das hab ich nicht gehört«, murmele ich und laufe hinterher, durch den schmalen, von Gaslampen erhellten Flur in einen Raum, der früher offenbar einmal als behaglicher viktorianischer Salon gedient hat. Jetzt sieht es dort eher aus wie in einem Filmbericht über eine Naturkatastrophe: umgeworfene Möbel, zerbrochene Fenster, aufgeschlitzte Gemälde und überall verstreut alte Bücher mit zerfetzten Seiten.


  »Bitte sag, dass das nur die Nachwirkungen irgendeiner wilden WM-Party sind«, flüstere ich, während ich mich umsehe. Aber ich ahne bereits, dass nicht einmal die schlimmsten Hooligans ein solches Chaos anrichten würden. Ganz zu schweigen davon, dass nicht annähernd genug leere Bierflaschen für eine fröhliche Fiesta herumliegen.


  Magnus hält derweil die Nase in die Luft und schnuppert wie ein Spürhund. Er folgt seiner Nase zu einer hölzernen Schwingtür am anderen Ende des Salons, stößt sie auf und geht in den nächsten Raum, wo er leider, wie ich vermute, kein Frolic finden wird. Ich laufe ihm nach, zwänge mich durch die Tür und pralle auf der anderen Seite mit ihm zusammen.


  »Was ist?« Ich versuche, über seine Schulter hinweg in den Raum zu spähen, bei dem es sich um eine Art Küche zu handeln scheint. Auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich wirklich wissen will, was ihn dazu gebracht hat, so unvermittelt stehen zu bleiben. Vor allem weil er auf einmal zu zittern scheint vor Angst. Und Vampire sind, sagen wir, nicht so leicht zu erschrecken.


  Er tritt beiseite und gewährt mir einen ungeschönten, direkten und persönlichen Blick auf eine zusammengekrümmte Leiche auf dem Boden, die mit dem Gesicht nach unten in einer Blutlache liegt. Der Mann trägt eine Druidenrobe und ist an Händen und Füßen gefesselt. Obwohl ich keine Expertin bin, habe ich doch genug CSI-Folgen gesehen, um zu schlussfolgern, dass unserem Opfer in den Hinterkopf geschossen wurde, nach Hinrichtungsmanier. Fliegen summen munter um die Leiche herum und haben offensichtlich einen besseren Tag als wir, denn ich zumindest muss mich schwer beherrschen, um bei dem Verwesungsgestank nicht zu kotzen.


  »Komm«, sage ich, packe Magnus am Arm und will ihn zurück in den Salon zerren. Er wehrt sich und bewegt sich keinen Zentimeter von der Stelle. Bedauerlicherweise neigen selbst die Vampire mit der größten Selbstbeherrschung dazu, sich von einer großen Lache Gratisblut, das nur darauf wartet, getrunken zu werden, ablenken zu lassen. (Das ist für sie wie ein Gewinn in der Untoten-Lotterie.) Aber eins sage ich euch: Wenn ich mit ansehen muss, wie mein Freund diese Lache hier mit der Zunge aufschleckt, werde ich ernsthaft speien und ihn nie wieder küssen können. Was verdammt schade wäre, da er so toll küsst.


  Zum Glück rüttelt ein lautes Stöhnen aus dem Salon ihn aus seiner Blutgier auf. Wir rennen zurück in den Hauptraum und sehen uns um.


  Magnus deutet auf ein zerschlissenes, umgeworfenes Sofa. Ich nehme das eine Ende und zusammen gelingt es uns, das Sofa wieder aufzustellen, wobei ein weiterer Druide zum Vorschein kommt - Gott sei Dank weniger blutverschmiert und nicht tot -, der in Fötusstellung zusammengekauert auf dem Boden liegt.


  »Hey, Mann! Sind Sie okay?«, frage ich und stupse den Mann mit dem Fuß an. »Was ist hier passiert?«


  Er dreht sich langsam um, die Augen treten ihm aus den Höhlen vor Furcht. »Bitte, tötet mich nicht!«, fleht er, am ganzen Körper zitternd. »Ihr habt doch schon alles mitgenommen! Ich habe nichts mehr, was ich euch geben könnte!«


  Ich blinzele auf ihn hinab und bemerke den langen grauen Bart und die dazu passende Robe, die von einem weinroten Gürtel zusammenge-halten wird. »Llewellyn?«, frage ich und lege den Kopf schräg, als ich ihn erkenne. »Llewellyn der Pendragon?«


  Es war Llewellyn (wahrscheinlich nicht sein richtiger Name), der uns beim letzten Mal geholfen hat, das Blut vom Heiligen Gral unter dem Tor herauszuholen. Obwohl er erheblich majestätischer - Marke Gandalf - wirkte, als er nicht zitterte wie ein verschreckter Hobbit.


  Der Druide blickt verdutzt zu mir auf. »Woher kennst du meinen Namen?«, fragt er, während er versucht, sich aufzurichten. Magnus nimmt ihn beim Arm und hilft ihm zum Sofa. Ich bemerke, dass sein Gewand voller Blut ist, aber er scheint nicht verletzt zu sein. Im Gegensatz zu seinem armen Freund in der Küche . . .


  »Erinnern Sie sich nicht an uns?«, frage ich zurück. »Wir waren im vergangenen Mai hier und haben Ihrer Göttin als Gegenleistung für ein bisschen Gralsblut einen Haufen Geld gespendet.«


  Seine Augen werden klar, als er uns wiedererkennt, und er nickt bedächtig. »Ja«, sagt er. »Natürlich. Sie sind das Mädchen, das kein Vampir werden wollte.« Er wirft einen Seitenblick auf Magnus. »Obwohl Sie anscheinend immer noch Gefallen an ihrer Gesellschaft finden . ..«


  Wenn der wüsste. »Tja, lange Geschichte. Aber bestimmt nicht halb so interessant wie das, was hier passiert ist. Warum haben Sie sich unter dem Sofa versteckt? Wer hat die Wohnung verwüstet?


  Und . . .« Ich zögere, weil nicht ich es sein will, die ihm die schlechte Nachricht überbringt, falls er es noch nicht weiß. »Haben Sie zufällig Ihren Freund in der Küche gesehen?«


  Llewellyn holt zitternd Atem. »Du meinst Collin?


  Ja. Ich fürchte, das Rad des Lebens hat es für richtig erachtet, meinen lieben Freund abzuwerfen.« Er seufzt tief. »Ich kann nur hoffen, dass es mir gelingt, ihn im nächsten Leben wiederzutreffen.«


  Ah, richtig. Als Druide glaubt er natürlich an Wiedergeburt. »Da bin ich mir sicher«, versuche ich, ihn zu trösten. »Ich bin sicher, die Göttin wird Ihre beiden Seelen zu einer einzigen verschmelzen, und Ihr Schicksal wird im Laufe der Zeitalter miteinander verwoben sein und .. .«


  Der Druide hebt eine Hand. »Hey, ich habe es nur auf die fünfzig Mäuse abgesehen, die der Bastard mir noch schuldet. Ziemlich bequem, dass er sich einfach hinrichten lässt, bevor er mir mein Geld zurückgezahlt hat.«


  Ach so.


  »Also, äh, was das betrifft«, sage ich und kehre zum eigentlichen Thema zurück. »Wer ist überhaupt für diese Hinrichtung verantwortlich?


  Ich meine, ich gehe mal davon aus, dass das hier selbst für euch Druiden kein normaler gemütlicher Freitagabend zu Hause war, richtig?«


  Der Druide reibt sich übers Gesicht, bevor er antwortet. »Wir sind heute Morgen in aller Frühe, vor Sonnenaufgang, im Salon zusammenge-kommen, um unsere täglichen Gebete zu sprechen und der Muttergöttin, die uns alle erschaffen hat, unsere Opfergaben darzubringen«, beginnt er. »Aber wir hatten kaum unsere erste Kerze angezündet, da wurde die Haustür eingetreten. Eine Gruppe von fünf Typen in Ka-puzenumhängen ist in unser Heim eingedrungen, bis an die Zähne bewaffnet. Pistolen, Schwerter, Messer - sie waren eine wandelnde Waffenkammer.« Er erschaudert bei der Erin-nerung. »Ihr Anführer verlangte zu wissen, wo wir den heiligen Gral aufbewahren.«


  Ich muss schlucken, während Magnus mir einen besorgten Blick zuwirft.


  »Aber Sie haben es nicht verraten, richtig?«, frage ich. Angst schnürt mir die Kehle zu. »Ich meine, Sie würden ihn doch nicht einfach so hergeben, bloß weil man Sie bedroht. Das ist doch schließlich der Grund, warum Sie diesen Gig hier durchziehen. Ihre Mission im Leben und das alles.«


  Doch schon während ich das sage, denke ich an unseren letzten Besuch hier. Wie leicht sie ihren Auftrag Auftrag sein ließen für das Geld, das wir ihnen anboten. Und zwar ohne dass ihr Leben auf dem Spiel stand.


  Im Ernst, die zuständigen himmlischen Mächte hätten besser daran getan, das verdammte Ding einfach in einem Sicherheitsschließfach in Topeka wegzuschließen.


  Und richtig, Llewellyn lässt den Kopf hängen.


  »Wir haben es versucht«, sagt er betrübt. »Wir haben ihnen gesagt, dass wir lieber sterben würden, als den heiligen Ort des Grals preiszu-geben. Daraufhin haben sie angefangen, uns umzubringen. Einen nach dem anderen, nach Hinrichtungsmanier, bis Collin fand, dass es genug sei. Er war nicht bereit, sein Leben für eine blöde Antiquität zu opfern.«


  »Sie haben ihnen also verraten, wo sich der Kelch befindet?«, folgere ich dumpf und das Herz tut mir weh in der Brust. Armer Jayden. Wie soll ich ihm nur beibringen, dass der einzige Hoffnungsschimmer, seine Menschlichkeit wie-derzuerlangen, wahrscheinlich dahin ist?


  Llewellyn nickt langsam. »Ich selbst habe einen der Eindringlinge hingeführt. Ein Mädchen noch -


  vielleicht ein Teenager -, es war schwer zu sagen, weil ihre rote Kapuze ihr Gesicht verdeckt hat.


  Wie dem auch sei, ich dachte, sie würde einfach ein oder zwei Tropfen entnehmen - nur so viel, wie man für eigene Zwecke braucht. Aber sie wollte den ganzen Kelch und alles, was darin war. Und sie hatte so eine Art Hightech-Lasermesser dabei, mit dem sie den Gral von dem Felsen losschnitt, um ihn von dem heiligen Ort zu stehlen, der ihn zweitausend Jahre lang behütet hat.« Er ballt die Hände zu Fäusten. »Sie hat ihn oben versiegelt, damit kein Blut herausfließt, und dann hat sie mich zum Haus zurückgebracht.«


  Seine Stimme wird brüchig. »Als wir dort ankamen, waren alle anderen Druiden - Collin eingeschlossen - tot.«


  »Aber Sie hat man leben lassen?«, frage ich. »Ich meine, nichts für ungut, aber warum?«


  Er zuckt die Achseln. »Das Mädchen war nicht glücklich, als es all die Leichen sah. Sie hat mir gesagt, ich soll mich unter dem Sofa verstecken und mich tot stellen. Ich habe später gehört, wie sie die anderen in der Küche wegen der Morde ausgeschimpft hat, sie seien unnötig gewesen, da sie doch bekommen hätten, was sie wollten. Aber der Anführer der Gruppe bestand darauf, dass Slayer Inc. keine Zeugen wollte.«


  Ich werfe Magnus einen Seitenblick zu, bevor ich mich wieder an Llewellyn wende. »Moment mal.


  Slayer Inc.? Die Gralsräuber waren Vampirjäger?«


  »Das weiß ich wirklich nicht«, antwortet der Druide. »Als sie kamen, dachte ich zuerst, ihr Anführer sei ein Vampir. Aber ein Vampir würde doch nicht für Slayer Inc. arbeiten ...«


  »Es sei denn, es war Corbin«, sage ich aufgeregt.


  »Das würde passen, wenn ich's mir recht überlege. Die roten Umhänge - die haben die Alphas in der Jägerschule immer getragen.


  Nachdem er aus dem Blutzirkel geflohen ist, muss Corbin sich wieder seinen Freunden angeschlossen haben.«


  Magnus denkt darüber nach. »Ja, ich schätze, das passt«, überlegt er laut. »Aber woher sollten sie wissen, dass sie hier nach dem Gral suchen müssen? Llewellyns Orden hat ihn zweitausend Jahre lang bewacht. Unmöglich, dass ein Vampir-Neuling und seine Internatskumpel wissen, wo er zu finden ist.«


  »Ihr wisst es schließlich auch«, erinnert ihn Llewellyn bitter. »Vielleicht war es doch kein so gut gehütetes Geheimnis.«


  »Nun, ich habe den Gral nicht gerade mit Google Maps gesucht. Ich weiß nur davon, weil ich einst als Tempelritter gedient habe«, entgegnet Magnus eisig. »Mein Orden wurde auf die Kreuzzüge geschickt, um den Kelch zu finden. Nachdem mein Schöpfer, Lucifent, mich in einen Vampir verwandelt hatte, habe ich nebenbei meine eigenen Nachforschungen angestellt. Anfang des 14. Jahrhunderts konnte ich den Kelch zu Ihrem Orden zurückverfolgen und seitdem habe ich ein Auge auf Sie gehabt.« Er runzelt die Stirn. »Und ich habe die Information ganz bestimmt nie an jemanden weitergegeben.«


  »Bis auf sie.« Llewellyn deutet mit dem Kopf auf mich.


  »Du hast doch nie jemandem erzählt, wo sich der Gral befindet, oder?«, fragt Magnus mich. »Denk gut nach.«


  Ich klimpere mit den Wimpern. »Oh, das sollte ein Geheimnis sein? Dann hätte ich wohl dem Vatikan keinen heißen Tipp geben dürfen.«


  Magnus und Llewellyn starren mich an und ich verdrehe die Augen. »War ein Scherz. Natürlich habe ich es niemandem erzählt.«


  Na gut, ich habe es vielleicht Jayden gegenüber erwähnt, aber der stand die ganze Zeit unter Bewachung, also kann er es unmöglich ausge-plaudert haben. Und meine Schwester könnte ungefähr die Gegend des Gralsorts wissen, aber nicht die genaue Adresse.


  »Im Moment spielt es sowieso keine Rolle, woher sie es wussten«, wirft Magnus ein. »Es ist passiert und wir müssen sie - und den Gral - finden, um jeden Preis. Das bedeutet nichts Gutes, wenn Slayer Inc. im Besitz einer solchen Reliquie ist.«


  »Na dann viel Spaß«, murmelt Llewellyn, holt ein Paar Nike Air Force 1 unter dem Sofa hervor und schlüpft hinein. »Ich bin durch mit diesem Gig.


  Lieber würde ich für den Rest meiner Tage in einem lausigen Pub Bier zapfen, als mein Leben dauernd für einen überbewerteten Weinkelch aufs Spiel zu setzen.« Er reißt sich sein Gewand vom Leib und darunter kommen ein altes Van-HalenT-Shirt und Jeans zum Vorschein. »Wenigstens habe ich jetzt eine reelle Chance, meiner Gesundheit was Gutes zu tun. Diese verdammten Druiden und ihr Schwachsinn mit dem >Gegen alles ist ein Kraut gewachsen, du brauchst keinen Arzt<. Also ehrlich.«


  Mit diesem erbaulichen Kommentar macht er eine kleine Verbeugung vor uns, marschiert durch die offene Tür hinaus und lässt Magnus und mich allein im Salon zurück. Mein Freund sieht ihm nach und schüttelt den Kopf. »Die Jugend von heute«, knurrt er. »Keinen Respekt vor heiligen Missionen.« Dann dreht er sich wieder zu mir um. »Tut mir leid, Baby«, sagt er mitfühlend.


  »Ich glaube, wir haben Pech.«


  Ich lasse den Kopf hängen. »So ein Mist. Ich meine, der Gral hat hier zweitausend Jahre lang rumgestanden, und genau einen Tag bevor wir ihn brauchen, wird er zufällig gestohlen.«


  »Tja, sieht tatsächlich nach einem lausigen Zufall aus. Außerdem gefällt es mir überhaupt nicht, dass Slayer Inc. Corbin wieder auf der Gehalts-liste hat. Der Verein ist auch so schon gefährlich genug, ohne dass auch noch Vampire für ihn arbeiten.«


  »Na ja, Corbin wollte kein Vampir sein«, erinnere ich ihn. »Vielleicht hat er den Gral gestohlen, damit er sich wieder in einen Menschen zurückverwandeln kann.«


  »Vielleicht«, sagt Magnus, doch er klingt kein bisschen überzeugt. »Vielleicht braucht Slayer Inc. ihn aber auch, um diesen übernatürlichen DNA-Cocktail herzustellen.« Er runzelt die Stirn.


  »Das könnte eine schlimme Sache sein. Ich muss sofort das informieren.« Er geht zur Tür.


  »Warte«, rufe ich und stolpere hinter ihm her.


  »Was ist mit Jayden?«


  Er dreht sich wieder zu mir um. »Es tut mir leid, Sunny, ich weiß nicht, was ich dir sagen soll.


  Ohne den Gral bleibt ihm nicht viel Hoffnung.«


  »Genau aus dem Grund müssen wir ihn zurück-holen! Wir sollten nach Japan fliegen!«


  »Ja. Ich sollte nach Japan fliegen«, korrigiert er mich. »Du ... und Jayden ... ihr könnt hier auf mich warten, wenn ihr wollt.«


  »Hier?« Ich sehe mich in der verwüsteten Wohnung um.


  »Ich meine, in Vampire Manor. Du erinnerst dich doch an das sichere Haus, in dem wir bei unserem letzten Aufenthalt in England gewohnt haben, oder?«


  »Klar, aber . . .«


  »Ich werde Tanner hierlassen. Er kann dir helfen, Jayden kleine Dosen von deinem Blut zu verabreichen, damit er stabil bleibt, während ich nach dem Gral suche. Und in Vampire Manor können sie ihn mit ihrem Hausblut versorgen, um seinen restlichen Hunger zu stillen.«


  Ich sehe ihn scharf an. »Wie, die haben da einfach Blut aus dem Zapfhahn?«


  »Das ist ein All-inclusive-Hotel«, erwidert Magnus verschmitzt. »Vampire im Urlaub wollen oft einen Drink, der ein wenig kräftiger oder süßer ist als das normale Blut von ihren vertraglichen Spendern. Außerdem - hast du schon mal versucht, einen Menschen in deiner Reisetasche zu verstauen? Ziemlich unpraktisch, gelinde gesagt. Ganz zu schweigen davon, dass es gegen die Bestimmungen der Flugaufsichts-behörde verstößt.«


  Wieder mal haben diese Vampire an alles gedacht. Ich schätze, wenn man unsterblich ist, hat man genug Zeit, jeden Mangel zu beheben.


  »Es gibt wohl keine Chance, dich zu überreden, mich nach Japan mitzunehmen?«, frage ich, obwohl ich seine Antwort bereits kenne. »Weißt du, ich könnte selbst nach dem Gral suchen, während du dich auf all die anderen Dinge konzentrierst, die du am Hals hast.«


  »Es tut mir leid, Sunny. Aber das wird es nicht erlauben. Außerdem wäre ich ehrlich gesagt nicht in der Lage, mich auf eine Mission zu konzentrieren, wenn ich mir ständig Sorgen um deine Sicherheit machen müsste.«


  »Du müsstest dir keine Sorgen machen. Ich kann auf mich selbst aufpassen!«


  Er lächelt mich zärtlich an. »Das weiß ich.


  Wirklich. Aber ich würde mir trotzdem Sorgen machen«, murmelt er, streicht mir eine verirrte Locke aus den Augen und küsst mich sanft auf die Stirn. Seine Lippen schmecken weich und süß.


  Was wunderbar wäre, wenn sie nicht wieder einmal sagen würden: »Sayonara, Sunny.«
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  Der Abend dämmert bereits, als wir Vampire Manor erreichen, und der Nebel steigt aus den Wiesen und macht die Fahrt durch das schmiedeeiserne Tor und die tunnelartige von Kiefern überwucherte Allee zum Haus noch unheimlicher. Ich rede mir gut zu, dass das hier kein Spukschloss ist, sondern nur das örtliche freundliche Bed & Breakfast für Vampire. Ein Rückzugsort für feine, fangzahnbewehrte Wesen, die im schönen alten England Urlaub machen.


  Versteht mich nicht falsch - das Herrenhaus ist kein Fünf-Sterne-Hotel. Kein Golfplatz, kein Swimmingpool und tausend Kilometer weit weg von jeder Art Lokal, das eventuell Pizza haben könnte. Doch wie Magnus betont, ist so ein düsteres Fleckchen englischer Landschaft den Geschöpfen der Nacht gerade recht, da sie mit ihrer Sonnenallergie nicht unbedingt eine Kreuzfahrt in der Karibik machen können.


  Das muntert mich allerdings nicht besonders auf, da ich hier für die nächste Zeit festsitzen werde, ohne Pizza. Zumindest habe ich Jayden als Gesellschaft. Er ist noch ziemlich vorsichtig mir gegenüber nach dem Zwischenfall im Flugzeug, aber sobald wir allein sind, kann ich mich ja lang und breit für alles entschuldigen. Zumindest weiß ich jetzt, dass keine Gefahr besteht, von ihm und seinem nicht funktionierenden Vampir-Lockstoff verführt zu werden. Was bedeutet, dass wir einfach Freunde sein können. Okay, abgesehen davon, dass ich auch sein Frühstück bin.


  Als wir vor dem abweisend wirkenden viktorianischen Herrenhaus vorfahren, erinnere ich mich daran, wie panisch ich bei unserem letzten Besuch hier war. Vor allem nachdem ich festgestellt hatte, dass sie Magnus und mir ein Doppelbett zugewiesen hatten, weil sie davon ausgingen, dass wir echte Blutsgefährten seien.


  Schließlich kannte ich den Mann damals kaum.


  Außerdem konnte ich nicht darauf vertrauen, dass so ein dahergelaufener Blutsauger das Richtige tun würde.


  Wer hätte gedacht, dass er in weniger als einem Jahr zu meinem besten Freund und zu meiner großen Liebe werden würde? Der einzige Mensch, mit dem ich Lust hätte, in einem großen weichen Himmelbett zu kuscheln, die Vorhänge zuzuziehen, um die Sonne auszusperren, und mindestens eine Woche lang zu schlafen.


  Doch im Augenblick hat der betreffende Blutsauger natürlich andere Pläne.


  »Hier bist du in Sicherheit«, erklärt er, als der Chauffeur um den Wagen herumgeht und uns die Tür aufhält. Jayden und seine Wächter klettern hinaus, aber Magnus hält meine Hand fest und ist offensichtlich noch nicht bereit, den Abflug zu machen. »Sogar sicherer, als du in Vegas wärst.


  Das Haus ist nur unter Vampiren bekannt und extrem gut mit der neuesten Hightech-Security geschützt. Slayer Inc. hätte keine Chance, hier einzudringen - selbst wenn sie seine Lage kennen würden, was aber garantiert nicht der Fall ist.«


  »Was ist mit Rayne?«, will ich wissen, denn mir fällt plötzlich ein, dass meine Schwester ihren Entzug jetzt hinter sich hat. Könnte es für sie gefährlich sein, in Vegas zu bleiben?


  »Vielleicht könntest du veranlassen, dass sie auch hierher kommt? Wenn alles so viel sicherer ist und so.« Außerdem ist sie einfach ziemlich unterhaltsam, auch wenn sie manchmal tierisch nervt. Und wenn ich an die spinnwebverhange-nen Räume hier denke, werde ich jede Menge Unterhaltung brauchen, damit ich in den kommenden Wochen nicht den Verstand verliere.


  Magnus stöhnt. »Deine Schwester . . . also, sagen wir mal, sie hat erwartungsgemäß ein gewisses Benehmen an den Tag gelegt, das sich nicht gehört für Vampire, als sie das letzte Mal den großen Teich überquert hat. Der hiesige Zirkel na-mens English Rose hat ganz deutlich gemacht, dass sie in seinem Einflussbereich nicht mehr willkommen ist.«


  Na klar. Typisch Rayne, das Willkommens-komitee gegen sich aufzubringen. »Aber das war vor der Reha«, rufe ich ihm ins Gedächtnis. »Das Mädchen ist geläutert. Ein ganz neuer Vampir.


  Ich bin sicher, sie würde sich gut benehmen, wenn man sie wieder hineinlassen würde.« Na gut, genau genommen bin ich mir nicht hundertpro-zentig sicher. Wenn man >Wandelnde Zeitbombe< im Slang-Wörterbuch nachschaut, findet man garantiert ein Foto von ihr. Aber ich wäre ja hier, um sie in Schach zu halten. Und wenn es sie vor Gefahr bewahren würde . ..


  »Also, es ist so ...« Magnus bläst die Backen auf und blickt ziemlich unbehaglich drein.


  »Was?«


  »Es ist beschlossen worden ... natürlich gegen meine Einwände ... «


  Die Erkenntnis trifft mich wie ein Blitz. »Du nimmst sie mit nach Japan«, sage ich geknickt.


  Natürlich. Schon wieder darf meine Schwester sich mitten hinein in die Action stürzen, während ich mit Vampire Poppins als Babysitter zurückge-lassen werde. Das ist so was von unfair!


  »Wie gesagt, es war nicht meine Entscheidung«, stellt Magnus klar. »Aber deine Schwester ist derzeit die einzige bekannte Vampir-Elfe, die es gibt. Wir werden sie vielleicht brauchen.« Er hält inne, dann fügt er hinzu. »Wie dem auch sei, ich dachte, du würdest sowieso lieber bei Jayden bleiben.«


  »Jayden könnte auch mit nach Japan kommen«, erwidere ich schnell. »Wenn wir den Gral finden, könnte er sofort davon trinken, statt dass du ihn mit UPS quer über den Erdball transportieren lassen musst. Stell dir vor, der Gral ginge in der Post verloren! Das wäre . . .«


  »Sunny, schau ihn dir doch an«, fällt Magnus mir ins Wort und zeigt auf meinen Freund, der draußen schlaff an der Limousine lehnt. »Macht er den Eindruck, als wäre er in der Lage, an der Front eines Krieges zwischen den Welten zu be-stehen?«


  Widerstrebend muss ich zugeben, dass er recht hat. Jayden wirkt schwach und krank mit seinen tief in den Höhlen liegenden Augen und den zitternden Händen. Er muss irgendwo bleiben, wo es sicher und bequem ist, wenn er überhaupt eine Chance haben will, diese Geschichte zu überleben. Und ich muss bei ihm bleiben, um ihn weiter mit meinem Blut zu versorgen. Was Magnus den perfekten Vorwand liefert, mich hier zu parken, wo mir nichts passieren kann.


  »Bild dir bloß nicht ein, dass ich deine Taktik nicht durchschaue«, knurre ich. »Aber gut, mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Ich werde bei Jayden bleiben und ihm seine Transfusionen geben. Aber du solltest lieber am Ball bleiben in Japan«, füge ich hinzu. »Nicht dass du dich so in den Krieg hineinziehen lässt, dass du mich und den Gral vergisst.«


  Magnus wirkt plötzlich müde. »Wann lernst du endlich mir zu vertrauen, Sunny?«


  »Ich vertraue dir ja. Es ist nur . . .«


  Er sieht mich vielsagend an.


  »Doch, ich weiß, dass du mich liebst«, versuche ich zu erklären. »Aber ich weiß auch, wie loyal du dem Blutzirkel gegenüber bist. Und das finde ich völlig in Ordnung, ehrlich. Du sollst dein Volk beschützen und das alles. Aber manchmal -


  da kommen mir eben Zweifel. Wenn es hart auf hart


  käme .. .«


  »Ja . . .?« Er will mich zwingen, es auszusprechen.


  »Würdest du dich für das entscheiden und gegen mich? Ich meine, wenn sie dir einen ausdrück-lichen Befehl erteilen?«


  Er stöhnt. »Warum tust du mir das an, Sunny?«


  »Das ist keine Antwort.«


  Seine Augen werden schmal. »Was willst du von mir hören? Dass ich mich für dich entscheiden würde? Unter allen Umständen? Das wäre ein bisschen unreif, meinst du nicht auch?«


  Ich spüre, wie sich alles in mir aufbäumt. »Also, nichts für ungut, mein Lieber, aber die Bilanz spricht nicht gerade für dich. Du hast mich einfach abgewimmelt, als ich versucht habe, dich in Vegas vor Jane zu warnen. Scheiße, du hattest zu viel damit zu tun, das Schoßhündchen des s zu spielen, um überhaupt in Erwägung zu ziehen, dass ich da einer Intrige auf die Spur gekommen sein könnte. Entschuldige also vielmals, dass ich diesmal nachhake.«


  »Stimmt, da war ich im Unrecht. Du hattest recht.


  Und ich habe mich dafür entschuldigt. Mehrmals, im Übrigen. Außerdem hast du behauptet, du hättest mir verziehen«, hält er mir bitter vor.


  »Nach meinem Verständnis von Verzeihen dürftest du mir das nicht jedes Mal wieder zum Vorwurf machen, wenn es nicht nach deinem Kopf geht.«


  »Nach meinem Kopf?« Jetzt flammt Zorn in mir auf. »Du denkst, darum geht es hier? Du denkst, ich will unbedingt hier festsitzen, in irgendeinem gruseligen Vampir-Ferienhaus und mir tagtäglich Blut abzapfen, um einem kranken Vampir zu helfen, während ich mich die ganze Zeit frage, ob mein Freund noch lebt oder ob er schon tot ist?


  Also ehrlich. Ich wäre weiß Gott lieber in Vegas und würde mit meinen neuen Freundinnen Hockey spielen und ein ganz normales, alltägliches Leben führen. Trotzdem habe ich mich mittlerweile von jeder Normalität verabschiedet, und zwar deinetwegen. Was okay ist - ich finde es total cool, wirklich. Aber ich will von dir im Gegenzug das Gleiche.«


  »Ach so, klar, ich muss ja nie deinetwegen Kompromisse machen«, entgegnet Magnus sarkastisch. »Was hatte ich doch für einen tollen Kreuzfahrturlaub, als ich den ganzen Globus nach dir abgesucht habe, nachdem ich erfahren hatte, dass du von Elfen entführt worden bist. Oh und dieser Bericht an den Zirkel, in dem ich ihnen mitteilen musste, dass ich einen kranken, nicht registrierten und möglicherweise gefährlichen Vampir am Leben erhalte, weil meine Freundin Gefühle für ihn hegt? Das war das reinste Zuckerschlecken, kann ich dir sagen. Ganz zu schweigen von dem negativen Vermerk beim, weil ich mich dem Befehl, direkt nach Japan zu fliegen, widersetzt habe ...« Er zupft an seinem Pferdeschwanz und lässt die Haare offen über die Schultern fallen. »Ja, du hast mich durchschaut, Sunny. Ich bin ein karrieregeiler Egoist und der Lakai des Konsortiums und du bist immer die Angeschmierte.«


  Sein ungezügelter Ärger trifft mich wie ein Messer – und seine Worte sind Salz in der Wunde. Ich winde mich vor Pein. Was habe ich mir nur dabei gedacht, seine Treue und Freundschaft infrage zu stellen? Klar, er hat Fehler gemacht. Aber ich schließlich auch.


  »Hör mal, Magnus, ich . ..«


  Er winkt ab. »Sunny, ich verspreche dir, ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um den Gral zu finden und Jayden zu retten. Versuch aber bitte trotzdem, das große Ganze zu sehen.


  Du willst einen einzelnen Vampir retten. Ich versuche, die ganze Vampir-Gattung zu retten.


  Also bring mich nicht in die Lage, dass ich mich zwischen beidem entscheiden muss.«


  »Ich weiß, ich weiß!« , rufe ich, zermürbt von schlechtem Gewissen. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass du große Verantwortung hast. Und ich vertraue dir. Ich schwöre es.«


  Doch mein Freund sieht mich nur mit traurigen Augen an. »Das glaube ich nicht«, sagt er leise.


  »Du willst es, aber du kannst es nicht. Du sagst, du hättest mir verziehen. Aber tief drinnen hegst du immer noch einen Groll gegen mich. Und das ist ein Problem.«


  Tränen schießen mir in die Augen. »Aber ich . .


  Er schüttelt den Kopf. »Wir reden darüber, wenn ich wiederkomme, okay? Denn wenn du mir wirklich nicht vertrauen kannst... wenn du mir nicht glaubst, dass ich nur das Beste für dich will . . .« Er schluckt schwer. »Dann weiß ich nicht, wie es mit uns weitergehen soll.«


  Voller ungläubigem Entsetzen starre ich ihn an.


  Hat er gerade wirklich angedeutet, was ich vermute? Oh Gott, ich wollte doch nicht . . . Mein Herz hämmert gegen meinen Brustkorb.


  »Magnus, bitte ...«


  In dem Moment lässt der Chauffeur die Trennscheibe herunter. »Entschuldigen Sie, dass ich störe, Mylord«, sagt er. »Aber Ihr Flugzeug ist in einer Stunde für den Start vorgesehen. «


  »Richtig.« Magnus nickt und wendet sich wieder zu mir hin. »Ich muss Tanner noch ein paar Anweisungen geben. Ich schlage vor, du gehst inzwischen hinein und lässt dir dein Zimmer zeigen. Ich melde mich, sobald ich kann.«


  Seine kalte Stimme lässt mich frösteln. Ich möchte eine Million Dinge sagen - mich eine Million Mal entschuldigen -, aber ich weiß, das ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort dafür, und ich will nicht alles noch schwieriger machen. »In Ordnung«, krächze ich. »Können wir uns noch...«


  Aber er ist schon ausgestiegen, um mich herauszulassen, bevor ich ihn um eine Umarmung zum Abschied bitten kann. Vielleicht ist es das Beste so. Denn wenn ich ihn jetzt umarmen würde, wäre ich vielleicht nicht stark genug, ihn gehen zu lassen.


  Also steige ich ebenfalls aus und trete in die kühle, frühmorgendliche Luft. Jayden kommt schwungvoll auf mich zu, immer noch bleich, aber seine Augen leuchten vor Aufregung.


  »Sunny, das ist ja unglaublich hier!«, sagt er staunend. »Einfach umwerfend. Wie im Märchen.


  So was habe ich noch nie gesehen. Ich frage mich, wann das Haus erbaut wurde. Ich meine, in Vegas haben wir nichts, was auch nur annähernd so alt ist.«


  »Also bitte. Sogar ich bin älter als Las Vegas«, spottet eine herannahende Frauenstimme.


  Ich sehe in die Richtung und traue meinen Augen nicht, als drei vampirische Supermodels durch die Vordertür die Treppe herunterstolzieren und Jayden mit hungrigen Augen mustern. Sie bleiben vor ihm stehen und bilden einen Halbkreis. Eine Blondine, eine Rothaarige und eine Brünette. Alle drei wunderschön. Alle drei etwa siebzehn.


  Obwohl, wahrscheinlich eher siebzehnhundert.


  »Wer bist du, schöner Mann?«, erkundigt sich die Rothaarige mit einem nordenglischen Akzent.


  Ihre übermenschlich blauen Augen unterziehen Jayden einer langsamen, sinnlichen Begutachtung. Als wäre er ein Steak, das sie liebend gern verschlingen würde. »Und was führt dich nach Vampir Manor?«
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  Jayden macht einen zögernden Schritt rückwärts, als die drei Vampir-Girls ihn umkreisen wie hungrige Hyänen.


  »Äh ich bin Jayden«, stammelt er. »Ich bin, äh, neu hier.«


  Die Mädchen wechseln belustigte Blicke und kichern. »Frisches Blut«, gurrt die Brünette.


  »Reizend.«


  Jayden wirft mir einen unbehaglichen Blick zu und ich versuche, dazwischenzugehen und ihn zu retten, aber die Grazien schaffen es, ihren Kreis mit den Armen zu schließen und mich auszusperren.


  »Ich bin Elizabeth«, stellt sich die Rothaarige vor.


  »Das hier sind Katie und Susan.« Die beiden Mädchen nicken kurz und vornehm. Sie sehen aus wie Serena und Blair aus Gossip Girl, aber ihr Verhalten und ihre Gesten sind eindeutig viktorianisches England. Also schätze ich sie auf ungefähr hundertsechzig, plus minus ein paar Jährchen.


  »Wir kommen aus dem Lake District oben im Norden«, erklärt Katie.


  »Lake District?«, wiederholt Jayden wie hypnotisiert. Ich gucke kritisch. Können Vampire ihre Vampir-Lockmittel auch bei anderen Vampiren einsetzen? Denn ich muss sagen, er wirkt absolut hingerissen von den dreien. Eine Reaktion, die er sich normalerweise für mich vorbehält.


  Nicht dass ich eifersüchtig wäre oder so. Ich halte es nur nicht für eine besonders gute Idee, wenn ein kranker Vampir wie Jayden sich gerade jetzt auf etwas einlässt. Er hat nämlich etwas anderes zu tun – zum Beispiel, sich auf seine Genesung zu konzentrieren. Oder mir an diesem gottver-lassenen Ort Gesellschaft zu leisten, bis Magnus zurückkommt.


  »Bist du noch nie im Lake District gewesen? Eine wunderschöne Gegend, aber furchtbar langweilig im Winter«, sagt Susan. »Deshalb kommen wir von Zeit zu Zeit zu einem ausgedehnten Urlaub hier herunter.«


  »Unser lieber Schöpfer, Professor Lucedio, ist der netteste Vampir, den du dir vorstellen kannst«, fügt Elizabeth hinzu. »Er lässt uns jederzeit hier wohnen, gratis.« Sie wendet sich zu ihren Freundinnen hin. »Was für ein Glück wir haben, Ladys, dass wir ausgerechnet dieses Wochenende hergekommen sind! Sonst hätten wir die Gelegenheit verpasst, Mr Jayden kennenzulernen.« Die beiden anderen nicken eifrig. Ich verkneife es mir, die Augen zu verdrehen.


  »Nun, es freut mich sehr, euch kennenzulernen«, erwidert Jayden höflich und gibt ihnen nachein-ander die Hand. Woraufhin sie wieder zu kichern anfangen. Und mit den Wimpern klimpern und die Haare zurückwerfen. Dabei dachte ich, Vampire könnten es sich leisten, ein wenig subtiler vorzugehen.


  »Von welchem Zirkel stammst du?«, flötet Elizabeth und rückt näher an ihn heran.


  »Oh!« Die Frage trifft Jayden unvorbereitet.


  »Also, ich schätze, ich gehöre zu gar keinem Zirkel«, stammelt er. »Aber Lord Magnus vom Blutzirkel hier war so freundlich mich unter seine Fittiche zu nehmen, bis wir alles geregelt haben.«


  Ich runzele die Stirn. Lord Magnus war so freundlich? Lord Magnus wollte ihn einschläfern lassen wie einen Hund. Ich war es, die darum gekämpft hat, ihm eine Chance zu geben. Die ihre Beziehung aufs Spiel gesetzt hat, um ihn zu retten. Aber gib ruhig mit meinem Freund an, so viel du willst, wenn du denkst, dass es die Damen beeindruckt. Vergiss einfach die arme alte Sunny, die dir das Leben gerettet hat.


  »Oh Magnus!«, kreischen die drei Mädels wie aus einem Mund. »Wir lieben Lord Magnus.«


  »Er sieht ja so gut aus!«


  »Und ist so weltgewandt.«


  »Ein ehemaliger Ritter ohne Furcht und Tadel -


  romantischer geht es nicht.«


  »Und außerdem ist er .. .«


  ».. . MEIN fester Freund«, falle ich der einen schroff ins Wort und dränge mich in den Kreis.


  Die leuchtenden Gesichter der Mädels verziehen sich unwillig.


  »Und wer bist du?«, erkundigt sich Elizabeth naserümpfend.


  »Oh, Entschuldigung!« Jayden sieht mich schuldbewusst an und hat wohl vergessen, dass ich die ganze Zeit hinter ihm gestanden habe.


  »Äh, Ladys, das ist meine gute Freundin Sunny.«


  Die drei Vampire versuchen, mich mit ihrem Blick aus schmalen, argwöhnischen Augen einzuschüchtern. »Du kommst mir . . . bekannt vor«, bemerkt Susan. »Wie kommt das?«


  »Moment mal - ist das nicht diese Vampirjägerin, die wir aus dem Zirkel geworfen haben?«, sagt Katie. »Ihr wisst schon, dieses hinterhältige Miststück, das seinen Pflock gezückt hat, nachdem wir ihr einen Becher sehr kostbares Blut angeboten haben?«


  »Ja, das ist sie, ganz eindeutig.« Die Mädchen umzingeln mich drohend und blecken die Zähne.


  »Wie kannst du es wagen, dich hier blicken zu lassen?«


  Ich hebe protestierend die Hände und denke an die Geschichte, die meine Schwester mir von ihrem letzten Ausflug nach England erzählt hat.


  »Wartet! Pfeift den Lynchmob zurück! Das war nicht ich. Das war meine Schwester, Rayne. Wir sind Zwillinge. Jedenfalls äußerlich. Aber ich schwöre euch, dass ich bessere Manieren habe als sie. Vor allem bin ich keine Jägerin.«


  Susan schürzt abfällig die Lippen. »Du bist aber auch kein Vampir.«


  »Sunny ist eine Elfe!«, meldet Jayden sich ach so hilfreich zu Wort.


  Na klasse. Jetzt geht es los.


  Die Augen der Mädchen weiten sich interessiert.


  Susan betastet meinen Arm und fängt an, mich zu beschnuppern. Igitt. Ich mache einen hastigen Schritt nach hinten und ziehe meinen Arm weg.


  »Lass das bitte.«


  »Aha. Dachte ich's mir doch, dass ich so was gerochen habe«, bestätigt Susan und rümpft ihre aufreizend kecke Stupfnase. »Feenschweiß.


  Riecht wie vergammelter Nektar.«


  Jetzt reicht's. »Hör mal, ich bin keine verdammte Fee, okay?«, sage ich und recke hochmütig das Kinn vor. »Ich bin Prinzessin Sunshine vom Sidhe Lichthof. Meine Mutter ist die Königin, und wenn du es unbedingt wissen willst, ich komme gleich nach ihr in der Thronfolge.«


  Schluckt das, ihr gewöhnlichen Vampire. Ich warte auf die ehrfurchtsvollen Blicke, die mir nach dieser Eröffnung zustehen. Doch die doofen Ziegen brechen nur in Gelächter aus. Hm. Nicht gerade die gewünschte Reaktion.


  »Oh lá lá, meine Damen!«, ruft Elizabeth. »Wer hätte gedacht, dass wir Nichtswürdigen mit dem Besuch einer königlichen Hohen geehrt wurden?«


  »Vielleicht sollten wir uns vor Ihrer Majestät verneigen«, schlägt Susan vor. »Ihr unseren Respekt erweisen.«


  Ich spüre, wie meine Wangen brennen. Warum musste ich auch damit herausplatzen? Dumm, Sunny. Super Versuch, sich in die Gemeinschaft einzufügen.


  »Hört mal, ich bin nicht in Elfenangelegenheiten hier«, versuche ich es noch mal. »Ich fungiere nur als Jaydens Spenderin, das ist alles. Trotzdem erwarte ich ein bisschen...« Ich halte inne, als ich ihre angeekelten Grimassen sehe. »Was ist?«


  »Iiih!«, ruft Katie. »Ist das dein Ernst?«


  »Du trinkst Elfenblut?«, fragt Elizabeth Jayden.


  »Ist das nicht total ekelhaft?«


  »Ich habe vor ein paar Jahren auf der Weltmesse der Vampire mal tiefgefrorenes Elfenblut probiert. Es ist einfach widerlich süß«, wirft Susan ein. »Ganz zu schweigen davon, dass es dick macht, bei dem ganzen Nektar und dem anderen Mist, den deinesgleichen zu sich nimmt.«


  »Eine Freundin von mir kennt jemanden, der jemanden kennt, der süchtig wurde nach dem Zeug. Er hat ungefähr dreihundert Pfund zugenommen, bevor er eines Tages in Flammen aufgegangen ist.«


  »Aber keine Sorge, Jayden«, säuselt Elizabeth und legt meinem Freund tröstend eine Hand auf die Schulter. »Wir haben ein paar ausgezeichnete alte Tropfen aus unserem Blutkeller oben im Norden mitgebracht, mit denen wir dich gern bekannt machen.«


  »Warte, bis du einen 1547er-Heinrich-den-Achten gekostet hast«, fügt Susan hinzu. »Dann willst du nie wieder was von diesem überschätzten Feen-Gesöff haben.«


  »Banausen«, werfe ich ein. »Ihr solltet wissen, dass mein Blut das Einzige ist, das . . .«


  Doch ein dunkler Schatten ragt plötzlich hinter den Mädchen auf und ich klappe den Mund hastig zu. Ich schlucke. Es ist Dracula. Genauer gesagt, der Besitzer des Herrenhauses) Professor Lucedio, der zufällig genauso aussieht wie der legendäre Graf aus alten Zeiten, einschließlich Smoking und schwarzem Cape. Ich erinnere mich an ihn vom letzten Mal und er wirkt kein bisschen weniger schaurig, obwohl Magnus mir immer versichert, dass er innen so weich sei wie ein Marshmallow.


  »Meine Damen, was geht hier vor?«, fragt er scharf. »Habt ihr nichts Besseres zu tun, als meine Gäste zu belästigen?«


  Die Mädchen sehen sich an und kichern. Dann blicken sie ihren Schöpfer mit großen Unschuldsaugen an. »Verzeihung, Professor«, antwortet Elizabeth. »Wir haben wirklich nichts Besseres zu tun.«


  »Es sei denn, jemand würde uns seinen süßen schnittigen Mini Cooper borgen .. .«, ergänzt Susan.


  Der Professor seufzt und fischt einen Schlüssel-bund aus der Innentasche seines Capes.


  »Und Ihre Kreditkarte?«, sagt Katie charmant lächelnd. Kein Wunder, dass sie diesen Typen gern besuchen. »Sie wissen schon, für den Fall, dass wir .. . Benzin brauchen?«


  »Dieser Nachwuchs«, murrt er und verdreht die Augen, während er nach seiner Brieftasche greift.


  Dann reicht er Katie eine schwarze American-Express-Karte. »Aber diesmal möchte ich keine Abbuchungen von der Firma Manolo Blahnik auf meiner Abrechnung sehen«, warnt er.


  »Aber nein, Professor«, flöten die Mädchen im Chor. Doch ich könnte schwören, dass Elizabeth noch murmelt: »Ich mag Jimmy Choo sowieso lieber.«


  »Jayden, willst du uns begleiten?«, fragt Susan.


  Die drei sehen ihn hoffnungsvoll an.


  Er blickt zu mir, dann wieder zu den dreien. »Äh, also...«


  »Meine Lieben, warum lasst ihr unseren Gast nicht erst einmal richtig ankommen, bevor ihr versucht, mit ihm durchzubrennen«, regt Professor Lucedio an, doch sein Ton duldet keinen Widerspruch. »Er ist bestimmt müde von der Reise.« Er bedenkt Jayden mit einem vielsagenden Blick, worauf mein Freund zustimmend nickt. Sein Glück.


  »Na schön«, grummelt Elizabeth. Dann zwinkert sie Jayden zu. »Wir sehen uns später!«, ruft sie kess, bevor sie und


  ihre Freundinnen zu der freistehenden Fünfergarage am anderen Ende der Auffahrt tänzeln und eine der Türen aufziehen.


  »Seid vor Sonnenaufgang wieder da!«, ruft Professor Lucedio ihnen nach. Dann dreht er sich wieder zu uns um und schüttelt den Kopf. »Ich muss mich für sie entschuldigen«, sagt er. »Sie meinen es gut. Aber manchmal . . . übertreiben sie es ein bisschen.«


  »So kann man es auch nennen«, sage ich und beobachte, wie sie mit tausend Stundenkilo-metern die Auffahrt hinunterbrettern. Ich hoffe bloß, ihr Urlaub ist bald vorbei und sie packen ihre Sachen und kehren zurück in ihr nördliches Ödland. Denn mit diesen Zimtzicken zusammenzuwohnen wird wenig Spaß machen.


  Ich bemerke, dass Jayden ihnen sehnsüchtig nachschaut. Verräter.


  Ein aufheulender Motor hinter mir lenkt mich ab.


  Ich fahre herum und sehe gerade noch, wie unsere Stretchlimousine davonrollt.


  »Magnus!«, schreie ich und renne hinterher. Ich kann nicht glauben, dass er einfach so abhaut, ohne auch nur Auf Wiedersehen zu sagen. Er muss noch saurer sein, als ich dachte. Mein Herz pumpt wie nur was, als ich hinter dem Wagen herrenne und Abgase in die Lunge kriege. Der Chauffeur verlangsamt das Tempo jedoch nicht und schon bald muss ich stehen bleiben und vornübergebeugt nach Luft japsen. Als ich eine Hand auf meiner Schulter spüre, erwarte ich, Jayden zu sehen, der mich trösten will. Aber es ist der Professor, der mich mit besorgter Miene ansieht.


  »Ihm passiert schon nichts«, versichert er mir. Er hält meinen Liebeskummer wohl für Sorge. »Er ist ein zäher Bursche. Wir haben während des Werwolfaufstands 1863 Seite an Seite gekämpft.


  Sie nannten ihn damals Baron Biss von Bissmarck. Nichts konnte ihn davon abhalten, in die Wolfsbauten zu stürmen und die Menschen zu retten, die sie dann gefangen hielten.«


  Widerstrebend lasse ich mich vom Professor wieder zum Haus bringen und versuche dabei, diesen Teil von Magnus Geschichte, von dem ich noch nichts wusste, zu verdauen. Ich sollte stolz auf ihn sein - mein Freund, ein Kämpfer für die Schwachen und Hilflosen. Stattdessen zeigt mir das einmal wieder, wie wenig ich von ihm weiß.


  Wie viele Leben er schon gelebt hat, ohne mich an seiner Seite zu brauchen. Ich bin nur eine kleine Welle in seinem endlosen Meer der Existenz. Und sollte er meiner überdrüssig werden, wird er keine Schwierigkeiten haben, weiterzuziehen und mein trauriges gebrochenes Herz mitzunehmen.


  »Weinst du etwa?«, fragt Jayden, als wir herankommen.


  »Nein!«, blaffe ich und fahre mir wütend mit dem Ärmel über die Augen. »Ich hab 'ne Allergie, okay?«


  »Ach so. Klar. Tut mir leid.« Er lässt den Kopf hängen und starrt auf den Boden, woraufhin ich mich noch elender fühle. Wie kann ich ihm nur übel nehmen, dass er mit anderen Mädchen redet?


  Es ist sein gutes Recht, Freunde zu suchen.


  Oder Freundinnen. Ich hatte schließlich meine Chance bei ihm. Und habe mich für Magnus entschieden. Jetzt muss ich lernen, mit meiner Entscheidung zu leben und ihn loszulassen.


  Als ich eine schimmernde Träne in seinen langen schwarzen Wimpern bemerke, weiß ich, dass das leichter gesagt ist als getan.


  »Bitte folgt mir ins Haus«, sagt Professor Lucedio und klatscht in die Hände, wie um zu sagen »Kopf hoch, Leute«. »Rufus wird eure Sachen auf eure Zimmer bringen.« Damit geht er die eindrucksvolle, von zwei Dämonenfiguren flankierte Freitreppe hinauf.


  Ich werfe einen letzten Blick auf die inzwischen verlassene Auffahrt und stapfe dann widerstrebend die Stufen hinauf. Meine Beine sind so schwer wie Blei. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Magnus sich nicht von mir verabschiedet hat ...
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  Etwa zwanzig Minuten später liege ich auf einem großen Doppelbett in einem kleinen Zimmer, das ganz ähnlich ist wie das, das Magnus und ich uns vor ziemlich langer Zeit auf unserem ersten Trip hierher geteilt haben. (Okay, streng genommen war das erst im vergangenen Mai, aber nach allem, was in diesem Jahr geschehen ist, kommt es mir vor wie in einem anderen Leben.) Damals wollte ich ihm nicht zu nahe kommen - und er hatte sich galanterweise erboten, auf dem Boden zu schlafen, um mich nicht zu stören. Doch ich hatte ihm gesagt, er solle bleiben, und obwohl wir beim Einschlafen weit auseinander lagen, sind wir im Laufe der Nacht irgendwie unbewusst zusammengerückt. Ich wollte es damals nicht wahrhaben, aber ich war schon drauf und dran, mich Hals über Kopf in ihn zu verlieben.


  Was würde ich jetzt nicht alles geben für noch so einer Nacht. Eng aneinandergeschmiegt, seine starken Arme um mich geschlungen, die mich nicht loslassen, während wir sorglos zusammen ins Reich der Träume gleiten. Stattdessen bin ich durchgefroren und allein und verängstigt, und er steigt gleich in ein Flugzeug und fliegt um die halbe Welt und hat mir nicht einmal Tschüss gesagt.


  Ich wälze mich von einer Seite auf die andere. Ob Magnus sein Versprechen wirklich hält und das Aufspüren von Jaydens einziger Hoffnung zu seiner obersten Priorität macht? Oder wird er, sobald er aus dem Flieger steigt, so von den Angelegenheiten des s in Anspruch genommen werden, dass die Suche nach dem Heiligen Gral trotz bester Absichten auf der Strecke bleibt? Wie lange werde ich hier festsitzen, warten und grübeln? Wieso kann ich nicht einfach darauf vertrauen, dass er das Richtige tut?


  Liegt es an der Sache in Vegas ? Oder steckt noch mehr dahinter? Machen meine Erfahrungen mit meinem Dad und all seinen gebrochenen Versprechen es mir immer noch schwer, meinem Freund zu glauben? Auch wenn das Verhalten meines Vaters am Ende vollkommen gerecht-fertigt war und sich herausstellte, dass er nicht der miserable Vater war, für den wir ihn hielten, ist es trotzdem nicht leicht, mit der Enttäuschung darüber fertig zu werden, dass er ständig weg war. Das macht es für mich fast unmöglich, ernsthaft daran zu glauben, dass es jetzt wirklich jemanden gibt, der mich so liebt, dass er mich niemals im Stich lassen wird.


  Und deswegen lasse ich Magnus immer wieder für meine emotionalen Altlasten büßen. Und das ist einfach nicht fair. Wenn wir zusammenbleiben wollen - und bei Gott, das will ich, das will ich -, muss ich an meinen persönlichen Problemen genauso arbeiten wie er an seinen. Irgendwie muss ich lernen, ihm zu vertrauen. Aus ganzem Herzen, aus ganzer Seele und mit ganzem Verstand. Denn sonst, wie er schon sagte - wozu sich die Mühe machen?


  Als mir klar wird, dass ich sowieso nicht ein-schlafen kann, schlüpfe ich aus dem Bett und fange an auszupacken. Die Lichter sind gedimmt - wahrscheinlich um den üblicherweise nachtaktiven Gästen des Hauses entgegenzu-kommen -, also ziehe ich die Vorhänge zurück und hoffe auf einen ersten Streifen Morgenlicht.


  Aber dort draußen herrscht noch Dunkelheit und es gießt wie aus Kübeln. Der Donner grollt und Blitze zucken über den Himmel. Mich schaudert, dann zwinge ich mich, mich wieder meiner Kommode zuzuwenden.


  Ich habe fast alles ausgepackt, als ein entschlossenes Klopfen an der Tür ertönt.


  »Herein«, sage ich, schiebe die letzte Schublade zu und richte mich auf. Ich erhasche einen Blick auf mich im Spiegel und versuche, meine zer-zausten Haare etwas glatt zu streichen, bevor ich Besuch empfange. Aber die dunklen Augenringe vom Schlafmangel sind nicht so leicht zu kaschieren.


  Die Tür geht auf und Rufus, der menschliche Butler kommt mit einer Spritze in der Hand herein. »Entschuldigen Sie die Störung«, sagt er mit seinem steifen englischen Akzent. »Aber mir wurde aufgetragen, Master Jaydens Mahlzeit vorzubereiten.«


  Natürlich. Ich nicke, setze mich aufs Bett und strecke den Arm aus, damit er tun kann, was er tun muss. Inzwischen tut die Nadel nicht mal mehr besonders weh und schon bald sehe ich zu, wie das Blut aus meinen Adern durch die Kanüle einen Blutbeutel fließt.


  »Und wie geht es Jayden?«, frage ich. »Kann ich ihn besuchen?«


  »Es geht ihm gut«, antwortet Rufus. »Die Mädchen sind zurück und unterhalten ihn.«


  Na klar, was sonst. »Also, ich würde ihn gern sehen. Können Sie mir zeigen, wo er wohnt, wenn wir hier fertig sind?«


  Rufus wirft mir einen mitfühlenden Blick zu.


  »Ich fürchte, das ist nicht möglich.«


  »Wie bitte?«


  »Professor Lucedio hat mir ausdrückliche Anweisungen erteilt. Sie sollen in Ihrem Zimmer bleiben, bis die Sonne aufgeht.«


  »Das hat er gesagt, ja?« Ein kalter Schauer kriecht über mich hinweg. »Aber warum?«


  »Das hier ist ein Hotel für Vampire«, ruft Rufus mir schroff in Erinnerung. »Und nicht alle unsere Gäste sind daran gewöhnt, auf so engem Raum mit Sterblichen zusammenzuleben.«


  »Aber Sie sind doch auch sterblich.«


  »Ja. Deswegen hatte ich auch einige . .. Unfälle in der vergangenen Zeit.« Er neigt den Kopf zur Seite und ich schnappe nach Luft, als ich die unzähligen weißen Narben sehe, die kreuz und quer über seinem Hals verlaufen. Autsch.


  »Oh Mann. Ich hoffe, Sie bekommen eine ordentliche Gefahrenzulage dafür.«


  Er gluckst. »Ich habe mich inzwischen daran gewöhnt. Außerdem sind die Gäste im Allge-meinen so rücksichtsvoll, nur ein oder zwei Schlückchen zu nehmen.«


  »Ist das überhaupt legal? Ich dachte, es sei verboten, von jemandem Blut zu saugen, der kein offiziell genehmigter Spender ist.«


  Rufus zuckt die Achseln. »Manchmal, wenn man im Urlaub ist, fühlt man sich versucht... die Vampirzähne rauszulassen, sozusagen. Und wir als führendes Feriendomizil halten es für vorteilhafter, ein Auge zuzudrücken, wenn es um solche Dinge geht. Schließlich hat es keinen Sinn, unser tadelloses Ranking im Hotelführer wegen ein paar harmlosen Unbedachtheiten aufs Spiel zu setzen.«


  »Nichts für ungut, aber das scheint mir doch ein bisschen mehr zu sein als eine Unbedachtheit. . .«


  »Genau deshalb müssen wir Sie hier festhalten«, erklärt Rufus. »Vor allem weil Sie nicht nur sterblich sind so wie ich, sondern auch weil Sie Elfenblut in den Adern haben – was manche Vampire süchtig machen kann. Man muss sie ja nicht über Gebühr in Versuchung führen, meinen wir. Sie könnten tot sein, noch bevor Sie Gelegenheit hatten, Ihren Entschluss zu bereuen.«


  Er zieht die Nadel aus meinem Arm und drückt einen Wattetupfer auf den Einstich. »Es ist besser, wenn Sie einfach hierbleiben und sich ausruhen, glauben Sie mir.«


  Ich seufze. Das heißt praktisch, dass ich in nächster Zeit um meiner eigenen Sicherheit willen unter Hausarrest stehe. Blöde willens-schwache Vampire, die nicht in der Lage sind, ihre Blutgier zu beherrschen.


  »Und wenn der Morgen dämmert und alle braven Vampire in ihren Särgen oder Betten liegen, können Sie nach unten kommen«, fügt er hinzu.


  »Dann mache ich Ihnen ein großes köstliches Frühstück und führe Sie durchs Haus.«


  »Toll.« Ich weiß, er will nur nett und zuvorkommend zu mir sein, aber was nützt es mir, wenn ich nur tagsüber herumspazieren kann?


  Dann schläft Jayden, so wie die anderen Vampire.


  So viel dazu, dass er mir Gesellschaft leistet. So wie es aussieht, werde ich hier tatsächlich vor Langeweile sterben.


  »Hören Sie, ich versteh das total«, sage ich.


  »Aber vielleicht könnten Sie Jayden hin und wieder in mein Zimmer raufschicken, wenn ich schon nicht runtergehen kann, um ihn zu besuchen? Ich möchte mich gern selbst davon überzeugen, dass es ihm gut geht.«


  Rufus sieht mich wieder mitleidig an. »Lord Magnus hat ausdrückliche Anweisungen gegeben, dass Sie während Ihres Aufenthalts hier nicht mit dem Jungen allein gelassen werden dürfen.«


  Ich runzele die Stirn. Warum, Magnus? Weil er auf mein Blut scharf ist? Oder weil ich auf etwas anderes scharf sein könnte …?


  Rufus tätschelt mir tröstend die Schulter. »Keine Sorge, Miss. Wie ich schon sagte, die Mädchen lesen ihm jeden Wunsch von den Augen ab. Er amüsiert sich prächtig mit ihnen unten in der Bibliothek. Sein Lachen hallt durch die Flure.«


  Toll. Ganz, ganz toll.


  Der Butler steht von der Bettkante auf, sammelt seine Siebensachen zusammen und geht zur Tür.


  »Bitte nutzen Sie jederzeit die Haussprechanlage, falls Sie etwas wünschen«, sagt er und zeigt auf einen kleinen Kasten an der Wand. »Ihre Tür ist so programmiert, dass sie sich bei Sonnenaufgang öffnet.«


  Mit diesen Worten verlässt er mein Zimmer und zieht die Tür fest hinter sich zu. Einen Moment später höre ich ein elektronisches Klicken, das mein Schicksal besiegelt. Weil ich eine Masochistin bin, laufe ich trotzdem hin und bearbeite die Tür mit Gewalt. Aber natürlich gibt sie keinen Millimeter nach.


  An die Wand gelehnt, lasse ich mich zu Boden gleiten und schlinge die Arme um die Knie, während zwiespältige Gefühle in mir toben.


  Wusste Magnus, wie es hier für mich sein würde?


  Dass ich im Prinzip eine bessere Gefangene wäre? Und wenn ja, war er damit einverstanden?


  Und während ich hier im Vampir-Knast schmachte, macht Jayden Party mit diesen Mädels, die ihm alle an die Wäsche wollen.


  Wahrscheinlich hat er schon vergessen, dass es mich überhaupt gibt.


  Ehrlich, Jungs sind manchmal das Hinterletzte.
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  Im Film sieht man oft, wie die Heldin von irgendwelchen bad guys gefangen gehalten wird und eine ganz offensichtliche, einfache Fluchtmöglichkeit nicht erkennt, bis das Kino-publikum ihr schon zuschreit, dass sie nicht so verdammt dämlich sein und endlich durch das verdammte Fenster abhauen soll.


  Doch ich muss euch sagen, wenn man selbst in so einer Situation steckt, ist die Sache auf einmal keineswegs so offensichtlich. Man hat Angst, ist gestresst und die Gedankenprozesse werden nicht von fettigem Popcorn und einem Riesenbecher Cola light geschmiert.


  So brauche ich ungefähr fünfzehn Minuten und ein anregendes Denkspiel der Marke »Was würde Rayne tun?«, um zu kapieren, dass Rufus zwar die Tür verriegelt hat, aber das große Fenster mit Blick auf das Hotelgrundstück immer noch eine Option ist. Besonders für eine Elfe mit Flügeln.


  Natürlich muss ich zuerst einmal besagtes Fenster zertrümmern, was, wie ich betonen möchte, im Film auch wesentlich einfacher aussieht.


  Dreizehn kräftezehrende Versuche und die Hilfe eines herumstehenden Stuhls sind nötig, um die Scheibe so weit einzuschlagen, dass ich hindurchkriechen und auf das Fenstersims draußen klettern kann, ohne mich an den spitzen Scherben im Rahmen zu schneiden.«


  Sobald ich draußen bin, drücke ich mich an die Mauer des Herrenhauses und bete, dass mir die Füße nicht wegrutschen, während sie sicheren Halt auf dem Sims suchen, das glitschig ist vom Regen. Mir wird schwindlig, als ich mich endlich raue, die vier Stockwerke hinunterzusehen, und mein Magen schlingert protestierend. Auf einmal kommt mir der Plan gar nicht mehr so genial vor.


  Ehrlich gesagt habe ich mich bisher noch nie so auf meine Flügel verlassen, dass ich irgendwo runtergesprungen bin, ohne zu wissen, ob ich den Sprung auch ohne sie überleben würde. Rayne wollte mich einmal dazu überreden, vom Stra-tosphere Hotel in Las Vegas loszuflattern, aber ohne mich, vielen Dank. Große Höhen sind überhaupt nicht mein Ding.


  Blitze zucken über den Himmel, gefolgt von Donnerschlägen die das ganze Haus zu erschüttern scheinen. Ich bin kurz davor, wieder hinein-zuklettern, um bis zum Morgen zu warten und einen weniger todesmutigen Fluchtplan auszu-hecken.


  Doch da taucht das enttäuschte Gesicht meiner Schwester vor mir auf. Und ich höre Magnus sagen, dass ich zu Hause bleiben soll, wo es sicher ist. Niemand traut mir die toughe Zwillingsschwester zu. Ich werde es ihnen zeigen. Und was wäre besser dazu geeignet, als im strömenden Regen von einem Fenstersims im vierten Stock zu springen?


  Ich hole tief Luft, mache die Augen zu, spanne meine Flügel und ...


  Okay, ich weiß, ihr erwartet, dass jetzt »springe«


  kommt, aber damit würde ich meinen nächsten Schritt ein wenig übertreiben. Ich geb es zu: Ich bin gefallen. Aber versucht mal, auf einem sechs Zentimeter breiten Sims eure Flügel unter demT-Shirt herauszuziehen, ohne dass ihr ausrutscht.


  Also falle ich, taumele immer schneller abwärts, während meine Flügel immer noch verzweifelt versuchen, sich zu spannen. Ich bin wie ein Fallschirmspringer, dessen Schirm sich nicht öffnet, und ich bin ziemlich überzeugt, dass ich schon sehr bald intime Bekanntschaft mit dem Erdboden da unten mache.


  Oh Gott, ich hätte einfach in meinem Zimmer bleiben sollen! Und mein Image als die nicht so toughe Schwester akzeptieren sollen und ... ein Windstoß fährt unter meine Flügel und lässt mich in die Höhe schießen wie bei der Gruselachter-bahn in Disney World. Ich schnappe nach Luft und bereite mich auf einen weiteren Sturz in die Tiefe vor, aber zum Glück ist das Leben keine Disney-Achterbahn, und statt ein zweites Mal zu fallen, lässt der Wind mich sachte auf den Boden sinken. Ich will nicht behaupten, dass es eine perfekte Landung war, weiß Gott nicht, aber ich habe mir offenbar nichts gebrochen, und das ist immerhin etwas.


  Ich atme tief aus und versuche, mein wild hämmerndes Herz zu beruhigen, und genieße das Gefühl, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Im Ernst, sollte ich lebend aus dieser Sache hier rauskommen, dann werde ich im Som-mer, wenn ich Mom im Elfenreich besuche, auf jeden Fall Flugstunden nehmen.


  Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und gehe langsam um das viktorianische Herrenhaus herum, während der Regen unablässig auf mich niederpeitscht und mich bis auf die Haut durchnässt. Als ich um eine Ecke biege, fröstele ich und bete, dass ich bald eine offene Tür finde, damit ich Jayden packen und mit ihm zusammen fliehen kann.


  Aber was für ein Pech, auf einmal stehe ich Auge in Auge einem gemein aussehenden Wachhund gegenüber.


  Langsam, mit abwehrend ausgestreckten Händen, weiche ich zurück. »Braver Junge«, murmele ich heiser, was durch Sturm und Regen kaum zu hören ist. »Sitz. Bleib. Äh, mach toter Mann?«


  Der Hund verfügt offensichtlich nicht über solide Kenntnisse der englischen Sprache oder er zieht es einfach vor, sein eigenes Ding durchzuziehen, denn statt meinen schlichten Befehlen zu gehorchen, kommt er mit gebleckten Zähnen auf mich zu und ein leises Knurren dringt aus seiner Kehle.


  Mist. Hektisch blicke ich mich nach einem Fluchtweg um. Das Biest wird sich jeden Moment auf mich stürzen und damit wäre meine tollkühne, großartige, verdammt coole Flucht aus dem Fenster im vierten Stock umsonst gewesen, da ich als Hundefutter enden werde.


  »Braver Junge«, versuche ich es noch einmal.


  »Öh, bring?« Ich schnappe mir einen Ast vom Boden und schleudere ihn weg. Aber der tollwütig wirkende Hund schaut nicht einmal in die Richtung. Na super.


  Aus den Augenwinkeln bemerke ich ein Fenster mit einem Sprung, durch das man ins Innere des Hauses kommen kann. Ich könnte es vielleicht aufkriegen, aber habe ich genug Zeit, bevor der Hund mich als Mitternachtssnack verspeist? Nor-malerweise würde ich einfach wieder meine Flügel benutzen und außer Bissweite fliegen, aber der Regen hat sie so durchnässt und so schwer gemacht, dass ich sie nicht einmal heben, geweige denn damit fliegen kann.


  Also gehe ich ganz langsam auf das Fenster zu und bemühe mich, keine raschen Bewegungen zu machen. Der Hund beobachtet mich aus schmalen, blutunterlaufenen Augen und sein Schwanz wischt verdächtig hin und her. Ich hake die Finger unter das verwitterte Schiebefenster und drücke es kräftig nach oben, bete, dass es leicht aufgeht und mir ein Schlupfloch gewährt.


  Natürlich klemmt es. Heute ist nicht mein Glückstag.


  Doch ich beiße die Zähne zusammen, nicht bereit aufzugeben. Ich drücke fester, aber immer noch vorsichtig genug, um den Hund nicht zu erschrecken. »Braver Junge«, murmele ich und setze mein ganzes Körpergewicht gegen das Fenster ein. Bitte, geh auf, bitte, bitte geh auf.


  »Braver, braver Junge.«


  Endlich lässt der Fensterrahmen ein lautes Ächzen hören und gibt nach. Was mich erleichtern sollte, nur leider ist das schrille Quietschen des Rahmens, als er nach oben gleitet, nicht gerade Musik in den Ohren des Wauwaus.


  Sondern der Vorwand, auf den er gewartet hat. Er schnappt mit dem Maul, macht einen Satz und stürzt sich auf mich.


  Ohne zu zögern, werfe ich mich durch das Fenster. Aber ich bin nicht schnell genug und die starken Kiefer des Hundes legen sich um meinen Knöchel. Ich heule auf vor Schmerz, als sich die scharfen Zähne in meine Haut bohren, während ich halb im Haus und halb draußen zappele. Ich versuche, mit dem freien Fuß nach dem Hund zu treten, damit er mich loslässt. (Ja, ich weiß, Hund treten = vollkommen unheroisch, aber was bitte schön würdet ihr machen, wenn sich Cujos tollwütiges Maul um eine eurer Extremitäten geschlossen hätte?)


  Endlich landet mein Fuß am Kopf des Hundes und der heult auf vor Schmerz und lockert den Biss. Ich nutze die kurze Schwäche zu meinem Vorteil, schlängele mich mit meinem restlichen Körper durch das Fenster und knalle es fix hinter mir zu.


  Dann sinke ich auf dem Fußboden zusammen, mein Atem geht kurz und stoßweise. Das war mehr als knapp. Mein Knöchel pocht, tiefe Bisswunden im Fleisch und ich kann nur hoffen, dass der Hund nicht wirklich Tollwut hatte. Ich zerreiße mein Shirt und verbinde die Wunde mit einem Stoffstreifen. Zumindest scheint der Knochen nicht gebrochen zu sein.


  Dann sehe ich mich um und versuche, mich zu orientieren. Ich befinde mich anscheinend in einem staubigen alten Salon. Schwer zu sagen, ob er schon seit Längerem nicht mehr benutzt wurde oder ob der Staub zum »vampirfreundlichen«


  Design des Innenausstatters gehört. Es ist dunkel hier drin, aber durch die rissige Tür dringt Licht.


  Ich stoße einen tiefen Seufzer aus. Bin ich jetzt vom Regen in die Traufe gekommen? Wenn ich den hier residierenden Vampiren nicht über den Weg trauen durfte, als ich noch keine klaffende Fleischwunde zur Schau trug, wie werden sie jetzt reagieren, wo ich dank Lassie da draußen eine wandelnde Reklametafel für Blut bin?


  Doch daran ist nichts zu ändern. Ich muss zu Jayden, bevor die Sonne aufgeht. Sonst sitzen wir noch einen Tag hier fest. Und die Hotelleitung oder wer hier sonst das Sagen hat wird nicht allzu erfreut sein, wenn sie im Morgengrauen meine Zimmertür öffnen und feststellen müssen, dass ich magiermäßig entschwunden bin.


  Ich höre Gelächter in der Ferne und denke an das, was Rufus mir erzählt hat. Jayden und die Mädchen, die kichernd zusammen in der Bibliothek hocken. Ich schaffe es, mich aufzurappeln und zur Tür zu humpeln, die ich einen Spaltbreit öffne, um hinauszulugen.


  Niemand zu sehen, also schlüpfe ich hinaus in den Flur. Ich folge dem Lachen, komme zu einer verglasten Doppeltür und werfe einen verstohle-nen Blick in einen kleinen Saal, der tatsächlich aussieht wie eine behagliche Bibliothek. Ein behagliches Feuer brennt in einem Kamin aus Naturstein, der von deckenhohen Bücherregalen umgeben ist, vollgestopft mit uralten Wälzern.


  (Und einigen zeitgenössischen Vampir-Bestsellern.) Die drei Grazien sitzen auf einem altmodischen Sofa und beobachten aufmerksam etwas, das sich offenbar auf der anderen Seite des Raums abspielt. Ihre Augen funkeln vor Erregung und Elizabeth klatscht jubelnd in die Hände.


  Ich recke den Hals und bemühe mich zu sehen, was sie derart in Begeisterung versetzt. Meine Augen weiten sich, als mein Blick auf Jayden fällt, der gerade auf ein junges blondes Mädchen losgeht - und sie wild und hemmungslos in den Hals beißt.


  »Nein!«, schreie ich und vergesse, dass ich hier nicht auffallen soll. Ich stürme in den Raum, eile zu Jaydens Couch und will ihn von seinem armen Opfer wegzerren. Aber selbst in seinem halbvampirischen Zustand ist er viel zu stark, als dass ich etwas gegen ihn ausrichten könnte.


  »Jayden, hör auf!«, flehe ich und Tränen schießen mir in die Augen. »Tu's nicht!« Das Hotel mag über ein paar »Unbedachtheiten« großzügig hinwegsehen, aber Magnus tut das bestimmt nicht. Ich will ihm keinen weiteren Vorwand liefern, Jayden loszuwerden.


  Zu meiner Überraschung lässt Jayden sein Opfer plötzlich los und dreht sich zu mir um. Sein Mund zuckt und verzieht sich zu einem blutigen Grinsen. »Hey, Sunny!«, ruft er gut gelaunt. »Wo bist du gewesen?«


  Ich weiche entsetzt vor ihm zurück, stolpere über einen Hocker und falle mit einem dumpfen Schlag auf den Allerwertesten.


  »Jayden, es ist nicht sehr höflich, mit vollem Mund zu sprechen«, tadelt Elizabeth geziert.


  »Entschuldigung«, sagt Jayden und rülpst leise.


  Er hält sich verdutzt den Mund zu und die drei Mädchen - nein, vier mit der Blonden, die er gerade als Snack vernaschen wollte - fangen an zu lachen.


  »Was zum Teufel geht hier vor?«, frage ich scharf und reibe mir kläglich das Hinterteil.


  Susan mustert mich flüchtig. »Vampir-Unterricht, was sonst«, meint sie naserümpfend.


  Ich starre sie an.


  »Irgendwer muss ihn schließlich ausbilden«, meldet Katie sich zu Wort. »Der Junge weiß ja nicht einmal, wie man richtig von einem Spender trinkt.«


  »Es ist eine Schande«, tönt Elizabeth. »Dass sein Schöpfer ihn verwandelt und dann einfach auf die Welt losgelassen hat. So etwas tut man einfach nicht.«


  »Sein Schöpfer ist tot«, sage ich schwach, immer noch schockiert über den Anblick von Jaydens bluttriefendem Maul.


  Er wischt sich den Mund mit dem Ärmel ab und grinst mich breit an, offensichtlich superzufrieden mit sich selbst. »Jetzt brauchst du keine Angst mehr zu haben, dass ich dir versehentlich schade«, verkündet er, als hätte er gerade herausgefunden, wie man Stroh zu Gold spinnt. »Ich kann saugen und jederzeit damit aufhören. Schau mal!« Er wendet sich wieder dem blonden Mädchen zu. »Fertig, Aleisha?«


  »Ja, Meister«, säuselt sie. »Beiß mich, Baby!«


  »Schon gut! Du brauchst es mir nicht vorzuführen«, rufe ich hastig. »Ich glaub's dir auch so - ganz toll.«


  Er lacht. »Oh und schau dir das an!«


  Ich blinzele ihn an. »Äh, was soll ich mir anschauen?«


  »Du hast es nicht gesehen?« Er klingt enttäuscht.


  »Hä?« Ich habe keinen blassen Schimmer. »Was gesehen? Du hast doch gar nichts gemacht.«


  Zu meinem Ärger fangen die Mädchen wieder an zu lachen.


  »Jayden ist gerade dreimal durch den Raum geflitzt«, erklärt Katie. »Aber jemand wie du kann das natürlich nicht sehen.«


  »Sie kann nichts dafür«, sagt Susan zu Jayden.


  »Ihre schwachen Elfenaugen können keine Supergeschwindigkeit wahrnehmen.«


  »Ich bin der Speedy Gonzales unter den Vampiren!«, prahlt Jayden. »Das gehört zu meinen Vampir-Kräften. Cool, was?«


  »Ja, total«, murmele ich und komme mir dumm und lahm und fehl am Platz vor. »Meinen Glückwunsch und so.«


  Jayden strahlt. »Vielleicht bin ich doch kein Versager als Vampir, hm?«


  »Versager!?«, kreischen Elizabeth, Katie und Susan wie aus einem Mund. »Von wegen!«


  »Du gibst einen fantastischen Vampir ab!«, beteuert Susan.


  »Es braucht nur ein bisschen Zeit«, fügt Katie hinzu. »Und Übung.«


  »Und wir sind genau die Richtigen, um dir alles beizubringen«, schließt Elizabeth und legt ihm besitzergreifend einen Arm um die Schultern.


  »Halt dich an uns, Süßer. Wir machen einen Supervamp aus dir.«


  »Supervamp!«, ruft Jayden. »Das gefällt mir.«


  Mir wird übel, als ich zusehen muss, wie Elizabeth sich an ihn ranschmeißt, als wäre er ihr Lover oder so was. Ich weiß, ich habe kein Recht, etwas dagegen zu sagen - Jayden und ich sind schließlich nur befreundet und außerdem habe ich Magnus. Trotzdem muss ich zugeben, dass es mich rasend macht, ihn so glücklich mit einem anderen Mädchen zu sehen. Ich meine, ich will natürlich nicht, dass er unglücklich ist. Es ist nur...


  Oh Gott, das macht mich fertig.


  »Tja, das ist ja alles gut und schön«, stoße ich hervor und versuche, die unwillkommenen Gedanken aus meinem Kopf zu verscheuchen.


  »Aber Jayden wird diesen Unterricht nicht brauchen. Denn er wird wieder sterblich werden -


  sobald Magnus mit dem Gral aus Japan zurückkommt.«


  »Falls er zurückkommt«, korrigiert Jayden mich.


  »Und das ist ein großes Falls, scheint mir. Ehrlich gesagt, Sun, glaube ich nicht, dass ich sehr weit oben auf seiner Prioritätenliste stehe.«


  Meine Schultern sacken herab. Ich habe mich so bemüht, meine Zweifel zu zerstreuen und Magnus zu vertrauen, so wie er es zu verdienen behauptet.


  Trotzdem hebt die Logik immer wieder ihren hässlichen Kopf. Denn könnte Magnus, selbst wenn er die besten Absichten hat, dem wirklich sagen, sie sollen sich ihre Befehle sonst wohin stecken, weil er immer noch auf der Suche nach dem Heiligen Gral ist? Das ist wie Hochverrat unter Vampiren. Und so sehr ich mir auch wünsche, dass Jayden eine Chance bekommt, seine Menschlichkeit wiederzuerlangen, will ich doch nicht, dass Magnus in Schwierigkeiten gerät. Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass die Strafe für Hochverrat der Tod durch den Pflock ist.


  Es ist nicht fair, ihn in so eine Lage zu bringen.


  Ihn von seinen wichtigen Pflichten abzuhalten.


  Nicht, wenn jemand anderes die Aufgabe ohne Weiteres übernehmen könnte und er sich somit unbelastet auf den bevorstehenden Krieg konzentrieren könnte.


  Jemand wie die McDonald-Zwillinge zum Beispiel.


  »Jayden, kann ich mal kurz mit dir reden?«, frage ich. »Allein?«


  Er sieht mich überrascht an. »Natürlich«, sagt er und steht auf.


  Doch Elizabeth hält ihn zurück. »Ich halte das für keine gute Idee. Immerhin hat dein Leibwächter uns ausdrücklich gewarnt, dass wir euch beide nicht miteinander allein lassen sollen.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, hat man sogar beschlossen, dass du in deinem Zimmer bleiben sollst«, fügt Katie an mich gewandt hinzu. »Bis zum Morgen.«


  Verdammt. Bei der ganzen Aufregung habe ich vergessen, dass ich offiziell eine Gefangene bin.


  »Ach Mensch, richtig«, sage ich schnell, bevor sie Rufus oder den Professor verständigen können. »Sie haben mich zu einem kleinen Toilettengang rausgelassen. Aber ich sollte jetzt lieber wieder zurückgehen! Sorry, dass ich euch gestört habe. Viel Spaß noch! Wir sehen uns später!«


  Jayden starrt mich verwirrt an. »Aber Sunny ...«


  Ich falle ihm mit einem lauten Lachen ins Wort.


  »Viel Glück bei deinem Unterricht!«, sage ich, während ich mich rückwärts entferne. Die Mädchen beobachten mich argwöhnisch, aber zum Glück macht keine von ihnen Anstalten, mich aufzuhalten. Sobald ich weit genug weg bin, fange ich an zu laufen, ich laufe zurück in den verstaubten Salon, aus dem ich gekommen bin, um dort über meine nächsten Schritte nachzudenken.


  Wie soll ich uns nur hier herausbekommen, verflixt noch mal? Ich meine, es wird schon schwer genug werden, Jayden von seinen attraktiven Bewacherinnen loszueisen, und wir werden wahrscheinlich nicht einfach zur Vordertür rausspazieren können, ohne dass man uns bemerkt. Ich würde ja das Fenster nehmen, aber mein Freund Cujo Horrorhund sitzt immer noch da draußen und wartet geduldig, bis ich wiederkomme. Zwar werde ich, sobald meine Flügel getrocknet sind, wieder fliegen können, doch das hilft Jayden herzlich wenig. Und ich kann ihn nicht hier zurücklassen. Ohne meine Bluttransfusionen hat er keine Chance.


  Stimmen im Flur unterbrechen meine Grübeleien.


  Ich ducke mich hinter einen staubigen Sessel, halte den Atem an und bete, dass niemand hereinkommt. Aber wie es aussieht, erreichen meine Gebete heute Nacht den da oben nicht, denn einen Moment später geht das Licht an und zwei Vampire treten ein und setzen sich.


  Und mein Knöchel beginnt wieder zu bluten.
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  »Sind Sie sicher, dass das nötig ist?«, höre ich den ersten Vampir, der Stimme nach Professor Lucedio, den zweiten fragen, während ich die Wunde abzupressen versuche. Vampire können Blut schließlich meilenweit riechen. Zum Glück raucht der Professor gerade eine Pfeife, was den Geruch offenbar überdeckt. Aber wie lange?


  Ich sehe mich nach einem Ausgang um, aber der einzige (abgesehen von dem hundebewachten Fenster) befindet sich auf der anderen Seite des Raums, und dazu müsste ich an den beiden Vampiren vorbei. Das bedeutet, ich sitze hier fest, bis die beiden wieder verschwinden. Oder, na ja, bis sie mich riechen und aussaugen.


  Ich belausche weiter das Gespräch; was soll ich auch sonst tun. »Immerhin hat er heute Nacht schon große Fortschritte gemacht mit den Mädchen«, fährt der Professor fort. »Vielleicht ist es noch nicht zu spät, ihn zu einem von uns zu machen. Ich bin sicher, sie würden ihn gern in ihre Reihen aufnehmen. Sie scheinen den Jungen sehr zu mögen.«


  Moment mal - reden die etwa über Jayden?


  Der zweite Vampir, in dem ich jetzt Tanner erkenne, den, Leibwächter aus dem Blutzirkel, rutscht unbehaglich auf seinem Sessel herum.


  »Ich befolge nur die Anordnungen des Meisters«, antwortet er.


  Ach so, verstehe. Professor Lucedio findet, Jayden sollte ein Vampir bleiben und sich dem englischen Zirkel anschließen. Aber Tanner widerspricht und sagt, dass Magnus ihm aufgetragen hat, Jaydens halb menschlichen Zustand zu erhalten, indem er mit Bluttransfusio-nen versorgt wird, bis wir das Heilmittel finden.


  Braver Tanner. Halt dich schön an die Regeln.


  Lass dich nicht von diesen englischen Vampiren dazu verleiten, von den Befehlen des Meisters abzuweichen...


  »Es kommt mir nur vor wie eine riesige Verschwendung«, erwidert Lucedio. »So ein netter junger Vampir. Und die Mädchen haben ihn wirklich ins Herz geschlossen. Vor allem Elizabeth.«


  Ich runzele die Stirn. Elizabeth verdient keinen netten Vampir wie Jayden. Und Jayden würde sich niemals für so eine interessieren.


  Das hoffe ich wenigstens .. .Jedenfalls hat sie sowieso keine Chance, weil ich Jayden befreien werde, und dann werden wir den Heiligen Gral finden und ihn wieder zu einem Menschen machen.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagt Tanner. »Aber die Situation ist... kompliziert... wie Sie wissen.


  Letztendlich wird es so besser sein.«


  Moment mal. Wie war das ? Ich recke den Hals, um herauszukriegen, was die Vampire da tun. Ich erhasche einen kurzen Blick auf Tanner, der sich über einen Couchtisch beugt und eine Phiole mit einer klaren Flüssigkeit in ein Glas Blut schüttet.


  Was zum . . .?


  »Und das funktioniert?«, fragt Lucedio. »Ich will keinen Skandal am Hals haben, klar? Es wird die anderen Gäste beunruhigen und ich kann mir in dieser wirtschaftlichen Lage keine Minuspunkte bei meinem Qype-Rating leisten.«


  Tanner rührt den Bluttrank um. »Es wird funktionieren, glauben Sie mir. Die Autopsie wird ergeben, dass sein Körper das Transfusionsblut abgestoßen und sich beim Kampf gegen die feindlichen Zellen überanstrengt hat. Seine Blut-körperchen geben den Geist auf, der Freak stirbt und alle können in Ruhe ihren Geschäften nachgehen.«


  Ich halte mir mit der Hand den Mund zu, um einen Schrei zu unterdrücken. Sie wollen Jayden töten und es aussehen lassen wie einen Unfall!


  Wie kann Tanner so etwas tun? Halt, hat er nicht gesagt, er würde die Anordnungen seines Meisters befolgen? Aber Magnus würde doch nie so etwas Kaltherziges befehlen. Nicht, nachdem er mir versprochen hat, alles zu tun, was in seiner Macht steht, um Jayden zu retten ...


  »Nun, das klingt, als hätten Sie alles unter Kontrolle«, entgegnet Lucedio.


  »Ich befolge lediglich Lord Magnus' Befehle«, antwortet Tanner bescheiden. »Er wollte, dass das . . . Problem gelöst wird, ohne dass eine bestimmte Person sich aufregt...«


  Mein Herz krampft sich so heftig zusammen, dass ich fürchte, es könnte zerbrechen. Oh nein. Wie konnte er nur? Wie konnte er mich nur so belügen? Mir sagen, er mache sich auf die Suche nach dem Gral, um Jayden das Leben zu retten, während er insgeheim seinen Leibwächter anweist, ihn zu töten und es aussehen zu lassen wie einen Unfall, damit ich keinen Verdacht schöpfe?


  Und dann hat er noch die Dreistigkeit, mir einen Vortrag zu halten über meine Probleme mit dem Vertrauen!


  Lucedio steht auf. »Da wir gerade von dem Mädchen sprechen, ich sollte mal nach ihr sehen.


  Armes Ding. Sie wird am Boden zerstört sein, wenn sie herausfindet, dass ihr kleiner Freund nicht mehr unter uns weilt. Sie ist ziemlich loyal dem Jungen gegenüber.«


  »Zu loyal«, bemerkt Tanner knapp. »Weshalb wir die Sache heute Nacht erledigen müssen.«


  Die beiden Vampire gehen zur Tür und ich bleibe vor Angst zitternd zurück. Ich muss mir etwas einfallen lassen. Und zwar bevor sie entdecken, dass ich verschwunden bin, und bevor Tanner Jayden das vergiftete Blut zu trinken gibt. Über Magnus' Verrat kann ich später noch erschüttert sein, wenn Jayden und ich in Sicherheit sind.


  Jetzt aber muss ich handeln.


  Oh Magnus, wie konntest du nur? Nach allem, was du mir gesagt hast. Nachdem du mich beschworen hast, dir zu vertrauen . . .


  Ich verdränge diese Gedanken aus meinem Kopf und zerbreche ihn mir stattdessen über eine Lösung. Körperlich kann ich nicht gegen sie kämpfen - sie sind in der Überzahl und ich habe keine Vampir-Kräfte. Also muss ich stattdessen Elfenschläue einsetzen.


  Und plötzlich weiß ich genau, was ich zu tun habe.
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  »Hey, Ladys und Gendemen, wie läuft's denn so?«, flöte ich, als ich in die Bibliothek tänzele, und setze meinen schönsten englischen Akzent ein. Dann lasse ich mich neben Jayden aufs Sofa fallen und schnappe mir, ganz beiläufig, eine Zeitschrift vom Couchtisch. »Was treibt unser Prinz Charlie denn heutzutage so, der muntere alte Hooligan? Und, uiii, dieser David Beckham ist wirklich so was von heiß, oder?«


  Alle starren mich an und ich gebe mir alle Mühe, nicht vor Peinlichkeit knallrot zu werden, während ich hoffe, dass sie meine Tarnung nicht durchschauen.


  »Äh, sag mal, Elizabeth, hast du etwa wieder von dem mit LSD versetzten Blut genascht?«, fragt Susan vorsichtig.


  Sehr gut. Sie kaufen es mir ab. Na ja, mehr oder weniger. »Wer, ich?« Ich lache höhnisch. »Also bitte. Ich brauche keine Drogen, ich bin von Natur aus high.«


  »Schätzchen, darf ich dich daran erinnern, was dein Gönner gesagt hat?«, bemerkt Katie.


  »Leugnen ist das erste Anzeichen dafür, dass du ein Problem hast. Müssen wir mit dir zu einer Selbsthilfegruppe gehen?«


  Oh, Elizabeth hat allerdings ein Problem. Es hat nur nichts mit Drogen zu tun. Zumindest nicht im Moment. »Glaubt mir, Mädels«, versichere ich ihnen, »alles gut unterm Hut. Sag Nein zu Drogen. Kopf hoch, Dope runter. Pillen killen Und Pot ist Schrott, weg damit, aber flott.« Ha.


  Witzigkeit ist die totale Antidroge.


  Die Mädels verdrehen die Augen. »Wie du meinst«, sagt Susan. »Aber was ist mit der Flasche Edgar Allan Poe passiert, die du uns unten aus dem Blutkeller besorgen wolltest?


  Mit der wir Jayden die Kunst der Blutverkostung beibringen wollten?«


  Ups. »Oh, richtig«, sage ich schnell. »Tut mir leid, hab ich vergessen.«


  Susan schüttelt den Kopf. »Na toll«, murmelt sie.


  »Dann hol ich sie eben.«


  »Nein, nein!«, rufe ich. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, dass sie dort runtergehen und die bewusstlose echte Elizabeth gefesselt im Keller finden. Und messerscharf darauf schließen, dass das Mädchen, das sie mit seiner Abhängig-keit konfrontiert haben, in Wirklichkeit eine gestaltwandelnde Elfe ohne jedes schauspielerische Talent ist und ohne irgendein Drogenproblem. »Ich hol sie schon.« Ich drehe mich zu Jayden um, der mich aus der Fassung bringt, indem er mich mit großen Welpenaugen anschmachtet. Diesen Blick kenne ich gut, weil er ihn früher immer nur mir zugedacht hat. Okay, streng genommen schmachtet er mich auch jetzt an. Aber als Elizabeth, nicht als ich selbst.


  Was mich, das muss ich zugeben, ein bisschen traurig macht.


  »Sagt mal, riecht ihr auch was, Mädels?«, fragt Katie plötzlich und rümpft angewidert die Nase.


  »Es riecht nach . . . Blut.«


  Susan nickt. »Nach total süßem Blut. . .«


  Mist. Meine Knöchelwunde ist wahrscheinlich wieder aufgeplatzt. Zum Glück ist sie wegen meiner Tarnung nicht zu sehen ...


  »Ach, wahrscheinlich schleicht diese blöde Elfentusse wieder durchs Haus«, sage ich wegwerfend. »Vielleicht solltet ihr zwei sie suchen und ihr mal den Kopf zurechtrücken.«


  Die beiden Mädchen sehen sich an. »Ja, vielleicht sollten wir das . . .«, grinst Susan.


  »Genau, sie kann nicht einfach mit so einer offenen Wunde hier herumscharwenzeln«, betone ich. »Das ist doch total unhygienisch.«


  »Willst du nicht mitkommen?«, fragt Katie mich und steht von ihrem Platz auf. Ich winke ab.


  »Nein, nein. Ich bleibe lieber hier bei Jayden und leiste ihm Gesellschaft.«


  Die beiden anderen kichern wissend. »Darauf möchte ich wetten«, frozzelt Susan.


  »Na dann, viel Spaß«, fügt Katie hinzu.


  Damit spazieren sie zur Tür hinaus und lassen mich endlich allein mit Jayden.


  Ich wende mich zu ihm um. »Hey«, sage ich und lasse den Akzent fallen. »Also, wir müssen jetzt...«


  Aber ich kann nicht ausreden. Vor allem, weil Jayden plötzlich seinen Mund auf meinen presst.


  Oh Gott. Er küsst mich. Er küsst mich wirklich.


  Seine weichen Lippen verschlingen mich hungrig, erkunden, tasten und jagen mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Er greift in meine Haare und seine Finger verheddern sich in meinen Locken.


  Nur dass ich eigentlich keine Locken habe. Und die Lippen, die er zu küssen glaubt, sind nicht meine Lippen.


  Ich stoße ihn mit einer Wucht zurück, dass er vom Sofa fällt. Gekränkt schaut er zu mir auf, während ich mühsam aufstehe, die Hände in die Hüften stemme und ihn zornig anfunkele.


  »Was soll das? Seid ihr zwei jetzt ein Paar oder was?«, blaffe ich, während ein Wirrwarr von Gefühlen in mir tobt, die nicht in Einklang zu bringen sind.


  Er steht mühsam auf, sein Gesicht ist flammend rot. »Es tut mir leid«, stammelt er. »Ich dachte nur... weil du vorhin gesagt hast... ich meine, ich wollte nicht. . .«


  Ich muss mich beherrschen, ihn nicht noch mal wegzustoßen. So heftig, dass er nie wieder aufsteht. »Du Vollidiot«, tobe ich. »Ich bin Sunny, nicht deine Freundin Elizabeth.«


  Er blinzelt mich verständnislos an. Oh Mann, Jungs sind ja so was von blöd. Denken immer mit ihrem ihr wisst schon was.


  »Sunny?«, wiederholt er begriffsstutzig. Seine Augen sind immer noch glasig und seine Lippen noch geschwollen von unserem Kuss.


  Ich schüttele angewidert den Kopf. »Ja, allerdings. Ich habe Elizabeths Gestalt angenom-men, damit ich die anderen weglocken konnte.


  Das gehört zu meinen Elfenkräften.«


  »Aber . . . warum?«


  »Weil du in Gefahr bist, Jayden. Ich muss dich von hier wegbringen.«


  »Was? Nein, Quatsch. Es ist alles in Ordnung.


  Mehr als in Ordnung sogar. Die Mädchen sind total nett und ich habe alles darüber gelernt, wie man ein Vampir wird . . .«


  »Hast du mir überhaupt zugehört?«, brülle ich.


  »Dein Leben ist in Gefahr! Wenn du jetzt nicht mit mir abhaust, bringen sie dich um.«


  »Aber ich dachte, Vampire sind unsterblich . . .«


  Ich knirsche mit den Zähnen. Mittlerweile hätte ich nicht übel Lust, ihn einfach hierzulassen.


  Aber nein. Ich muss jetzt die Erwachsenere von uns beiden sein.


  »Hör mal, Lover Boy, ich sag mal, dieses sogenannte sichere Haus ist nicht ganz so sicher, wie man vielleicht denkt« erkläre ich möglichst ruhig. Schließlich tut er ja nichts Unrechtes. Er ist Single und mag ein Single-Mädchen, mit dem er etwas anfangen will.


  Warum fühle ich mich dann so betrogen?


  Ich schüttele den Kopf und versuche, mich zu konzentrieren. »Tanner wird jede Minute mit deiner Bluttransfusion hier auftauchen. Nur dass sie diesmal mit Gift gemischt ist.« Ich stocke.


  »Sie wollen dich wirklich töten, Jayden.«


  »Aber warum sollten sie? Warum lassen sie mich nicht einfach zu einem Vampir werden?«, fragt er. »Ich meine, Elizabeth hat sogar schon vorge-schlagen, ich soll hoch zu ihnen in den Norden kommen und mich ihrem Zirkel anschließen.«


  Klar hat sie das. »Du musst mir einfach vertrauen. Wir können ausführlicher darüber reden, sobald wir hier weg sind.«


  Er schweigt und für einen Moment glaube ich tatsächlich, dass er mein Rettungsangebot ablehnen wird. Doch dann nickt er, obwohl er mir immer noch nicht in die Augen sieht. »Okay«, sagt er. »Geh voraus.«


  Das tue ich, ich schlendere lässig durch die Flure mit ihm, vorbei an mehreren Vampir-Gästen (die misstrauisch schnuppern, wie ich merke, die aber Gott sei Dank nicht angreifen), bis wir zum Vordereingang kommen.


  »Bist du bereit?«, frage ich und hole den Schlüssel des Mini heraus, den ich aus Elizabeths Tasche geklaut habe, nachdem ich sie bewusstlos geschlagen habe.


  »So bereit, wie's nur geht.«


  Wir rennen zum Wagen, springen hinein und rasen los, die Auffahrt hinunter. Wir sehen noch, wie Tanner aus dem Haus gerannt kommt, er schwenkt einen Becher und hat einen panischen Ausdruck im Gesicht.


  »Master Jayden!«, höre ich ihn rufen. »Sie brauchen Ihr Blut!«


  Aber ich trete aufs Gas. Sobald wir in sicherer Entfernung sind, schüttele ich den Gestaltzauber ab und kehre in meinen eigenen Körper zurück.


  Jayden starrt mich mit großen Augen an. »Du bist es wirklich!«, ruft er.


  »Ja, hab ich doch gesagt.«


  Er sinkt auf seinem Sitz in sich zusammen. »Was bedeutet, dass ich dich geküsst habe und nicht sie«, stöhnt er. »Wie peinlich. Erzähl es nicht Magnus, okay? Ich will nicht, dass er sauer wird.«


  Ich blicke finster auf die Straße und spule im Geist zurück zu dem Gespräch, bei dem ich Tanner und Lucedio belauscht habe. Hat Magnus wirklich Jaydens Ermordung befohlen? Ich möchte gern darauf vertrauen, dass er so etwas nicht tun würde. Aber er hat mich schon so oft belogen . . . und wenn er überzeugt war, dass ich es nie herausfinden würde . . .


  Mir wird bewusst, dass Jayden immer noch auf eine Antwort wartet.


  »Kein Problem«, fauche ich und betaste unwillkürlich meine Lippen, die immer noch leicht geschwollen sind von dem unbeabsichtigten Kuss. »Tu es einfach nicht wieder.«


  Aber noch während ich das sage, kommen mir Zweifel, ob ich es ernst meine ...
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  »Sunny!«


  Ich renne durch den Sicherheitsausgang am Flughafen Tokio und umarme meine Schwester stürmisch. Sie drückt mich ihrerseits so fest, dass ich einen Moment lang das Gefühl habe, ich hätte meine zweite Hälfte wiedergefunden.


  »Oh, Rayne, ist das schön, dich zu sehen!«, rufe ich. »Vielen Dank, dass du mich abholst.«


  »Na klar!«, ruft sie. »Wie könnte ich nicht, nach dem, was du mir am Telefon erzählt hast? Mein Gott, was hat Magnus sich nur dabei gedacht, dich einfach so im Stich zu lassen bei diesen grässlichen englischen Biestern? Manchmal weiß ich nicht, was im Kopf dieses Vampirs vorgeht.«


  Ihre Worte ernüchtern mich. Auf dem zwölfstündigen Flug habe ich mit vielen Fragen gerungen, aber immer noch keine überzeugenden Antworten gefunden. Halb will ich glauben, dass es irgendeine andere Erklärung geben muss - zum Beispiel, dass Tanner auf eigene Faust handelt und nur so getan hat, als würde er Magnus'


  Anweisungen befolgen oder so. Aber warum sollte der Leibwächter seine hart erkämpfte Mitgliedschaft im Blutzirkel und seinen Vollzeitjob aufs Spiel setzen, nur um das Leben eines unbedeutenden Vampirs zu beenden? Das ergibt einfach keinen Sinn.


  Leider ist die einzige andere Möglichkeit, dass Magnus mich wieder einmal belogen hat, und das, nachdem er mir geschworen hat, dass ich ihm vertrauen kann, und außerdem noch ein Riesentheater gemacht hat wegen meines Miss-trauens. Sicher, er hatte wahrscheinlich die besten Absichten und wusste, dass ich Jayden nie ohne eine Art von Schlusspunkt loslassen könnte, selbst wenn der in seinem Tod besteht. Da ich ihn so gut kenne, kann ich mir seinen Gedankengang ganz genau vorstellen - wie er zu der Erkenntnis gelangt, dass die Suche nach dem Gral in Tokio so etwas wäre wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen und dass es für alle Beteiligten am besten wäre, die Angelegenheit einfach kurz und schmerzlos aus der Welt zu schaffen. Damit wir alle mit unserem Leben weitermachen können.


  Mit Ausnahme des Jungen, dem er kaltblütig den Garaus gemacht hätte.


  Im Ernst, wenn er mich wieder belogen hat -


  selbst wenn er der ehrlichen Überzeugung war, es sei zu meinem eigenen Wohl -, wenn er wirklich den Tod meines Freundes befohlen hat, dann sind wir fertig miteinander. Endgültig. Ende und aus.


  Keine Diskussion.


  »Hallo, Rayne«, sagt Jayden, der jetzt hinterherkommt. Meine Schwester unterzieht ihn einer kritischen Musterung.


  »Hey, Jayden«, antwortet sie kühl. »Hast du dich auf dem Flug auch gut benommen? Nicht von den anderen Passagieren genascht?«


  Jayden hebt beteuernd die Hände und grinst.


  »Ganz der Pfadfinder. Obwohl ich, ehrlich gesagt, nicht gut vorbereitet war. Schließlich hat Sunny mich so schnell von Vampire Manor weggezerrt, dass ich mir nicht mal einen Blutbecher to go holen konnte.« Er kichert über seinen eigenen Scherz. Zumindest scheint er sich besser zu fühlen, auch wenn er sich immer noch weigert, mir ins Gesicht zu sehen.


  »Keine Sorge, wir werden irgendwo in der Stadt etwas Blut für dich auftreiben«, versichert Rayne ihm. »Ich würde dir ja meine Spenderin leihen, aber ich schätze, ihr beide, du und Sunny, bleibt hier lieber erst mal inkognito.«


  Ich nicke. »Ja. Wenn Magnus rauskriegt, dass ich mich ihm widersetzt habe und nach Japan gekommen bin, wird er stinksauer sein.« Ganz zu schweigen davon, dass es ihm eine neue Möglichkeit verschaffen würde, seinen Rivalen loszuwerden. »Wir sollten möglichst nicht auffallen.«


  »Kein Problem«, sagt Rayne. »Zuerst müssen wir euch zu eurem Hotel bringen. Die Vampire wohnen alle in diesem superschicken Park Hyatt in Shinjuku. Dort wurde dieser alte Film mit Bill Murray gedreht, Lost in Translation. Der totale Luxusschuppen mit einer atemberaubenden Aussicht, fünfzig Stockwerke hoch oder noch mehr. Ihr würdet es auch toll finden.«


  »Klingt super. Aber wir sind hier ja nicht im Urlaub. Wir brauchen nur einen Platz, wo wir uns hinhauen können.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Sie winkt ab. »Ihr könntet es euch sowieso nicht leisten. Und ich habe meine Kreditkarte schon für eure Flüge bis ans Limit belastet. Normalerweise hätte ich natürlich meine schwarze AMEX vom Blutzirkel benutzt, aber ich wollte nicht, dass Magnus' dämliche Sekretärin die Abbuchungen sieht und zwei und zwei zusammen zählt.«


  »Gut. Also, wo wohnen wir dann?«


  Sie grinst. »Ich habe für euch einen ganz tollen Ryokan gebucht.«


  »Einen Ryo-was?«


  »Einen Ryokan. Das ist so eine traditionelle japanische Frühstückspension. Sie sind um 1603


  entstanden, in der Edo-Zeit.«


  »Bitte sag, dass sie seitdem mal renoviert worden sind...«


  »Kommt«, sagt sie. »Schnappt euch eure Taschen. Wir müssen den nächsten Zug in die Stadt erwischen. Es ist eine Fahrt von etwa fünfundvierzig Minuten.«


  »Seit wie vielen Tagen bist du noch mal hier?«, frage ich, beeindruckt von ihrem Wissen über eine Stadt, deren Schrift für mich aussieht wie das Gekritzel eines Fünfjährigen.


  »Erst zwei«, gesteht sie. »Aber ich habe schon immer viel über Japan gelesen. Es ist das coolste Land überhaupt, weißt du. So viel Kultur und Geschichte ...«


  Das kann sie mir nicht weismachen. »Öh . .. seit wann interessierst du dich für Kultur? Oder gar für Geschichte?«


  Sie grinst. »Touchée. Um ehrlich zu sein, geht es vor allem ums Cosplay.«


  »Um was?«


  »Du wirst schon sehen . . .«


  Ungefähr anderthalb Stunden später haben wir uns endlich mit der U-Bahn zu unserem Ryokan durchgeschlagen, der in einem alten historischen Stadtteil namens Asakusa liegt. Das Viertel ist eine faszinierende Mischung aus alt und neu und ich bestaune mit offenem Mund alles, woran wir vorbeikommen. Die Hauptstraßen unterscheiden sich vermutlich gar nicht so sehr von denen in New York City - bis auf die vielen Fahrradfahrer, die sich in den Straßen drängen -, aber die Seitenstraßen sind schmal und voller Kuriositätenläden und winzigen Sushi-Bars neben verrauchten Karaoke-Kneipen und klackernden Pachinko-Hallen, wo japanische Geschäftsleute sich, wie Ravne erzählt, beim Glücksspiel ent-spannen. Neonlichter leuchten grell, dazwischen die sanfteren japanischen Laternen. Ich sehe auch eine unglaubliche Menge Verkaufsautomaten, die nicht nur Dinge wie Zigaretten enthalten, sondern auch Girlie-Magazine, Unterwäsche und Alkohol.


  Das könnte zwielichtig und schmuddelig wirken, doch hier ist alles so irre sauber und bunt und hell, dass man es kaum anrüchig finden kann.


  Zum Beispiel sind nirgendwo Mülleimer zu entdecken, aber auf der Straße liegt trotzdem null Abfall.


  »Asakusa ist vor allem für seinen Sensoji-Tempel bekannt«, erklärt Rayne, unsere Reiseleiterin, während wir rechts in eine schmale Gasse einbiegen und dann gleich wieder nach links gehen. »Hier trifft man eine gute Mischung aus Touristen und Einheimischen.« Sie schaut auf ihren Stadtplan, dann auf das Gebäude vor uns.


  »Wir sind da!«


  Ich muss zugeben, der Ryokan sieht von außen sehr einladend aus, wie ein exotisches Appartementhaus, das sich in eine stille Wohn-straße einfügt. Auf der vorderen Veranda steht eine altmodische Rikscha und ich frage mich, ob diese Dinger heute tatsächlich noch benutzt werden oder ob es nur ein Touristending ist wie die Fahrradrikschas, die man überall in New York und in anderen Großstädten sieht.


  Wir treten durch die Vordertür in eine kleine, aber gemütliche Diele und werden herzlich begrüßt von der Okami, so was wie die Wirtin, worauf wir als Erstes unsere Schuhe ausziehen müssen und in Holzsandalen schlüpfen. In stockendem Englisch heißt sie uns in ihrem Ryokan willkommen und sagt, wir sollen uns ins Gästebuch eintragen.


  »Erstes Mal in Tokio?«, fragt sie freundlich und ich fühle mich sofort wie zu Hause.


  »Ja«, gestehe ich. »Wir alle.«


  »Sie brauchen etwas, Sie sagen Bescheid.«


  Danach gibt sie mir ein langes Holzstück mit einem Schlüssel daran ähnlich wie die Toilettenschlüssel, die wir in der Schule bekommen, und stellt uns einem älteren japani-hen Herrn vor, der uns unser Zimmer zeigen soll.


  Wir fahren in einem winzigen Aufzug nach oben und gehen durch einen Flur, der mit antik aussehenden Kunstwerken und Skulpturen ausgestattet ist. Schließlich bleiben wir vor einer Schiebetür aus Holz stehen. Ich grinse Rayne an.


  Das ist schon ziemlich cool hier.


  »Bitte, Ihre Schuhe«, sagt der Mann, und bedeutet uns, die Sandalen abzustreifen, bevor er die Tür zu unserem Zimmer aufschiebt. Ich bin inzwischen vollkommen erschöpft und kann es gar nicht erwarten, mich auf ein großes, gemütliches...


  Äh...


  »Wo sind die Möbel?«, frage ich, als wir in einen Raum treten, der nicht viel größer ist als ein amerikanisches Doppelbett. Was kein Problem für mich wäre, wenn dort tatsächlich ein Doppelbett stünde. Stattdessen sehe ich nur einen niedrigen Holztisch auf einem Boden aus geflochtenen Strohmatten, drum herum lauter Kissen mit interessantem Muster. Ich verrenke mir den Hals, um nach einem richtigen Schlafzimmer Ausschau zu halten - vielleicht hat Rayne sogar eine Suite springen lassen -, aber alles, was ich sehe, ist nebenan eine winzige Toilette im Science-Fiction-Look.


  »Danke«, sagte Rayne zu dem Wirt. »Ich glaube, wir haben alles, was wir brauchen.« Er verbeugt sich und zieht sich zurück.


  »Scheiße, was soll das, Rayne?«, rufe ich, während ich mich weiter umsehe.


  »Ich sag doch, das ist ein Ryokan«, erklärt meine Schwester mit Nachdruck, so als würde ich mich dann besser fühlen. »Eine traditionelle japanische...«


  »Ja, schon kapiert«, unterbreche ich sie mürrisch.


  Ich bin müde und frustriert und kann es nicht fassen, dass es hier keine Schlafgelegenheit gibt.


  »Aber warum kein Bett? Wollten die alten traditionellen Japaner nicht auch ordentlich schlafen? Und warum ist das Zimmer so winzig?«


  Rayne verdreht die Augen. »Das ist ein Inselreich, Sunny. Sie müssen Platz für alle schaffen.«


  Ach so, stimmt.


  »Hey, die Toilette ist so was von cool«, bemerkt Jayden, der von nebenan kommt. »Sie hat so was wie einen Springbrunnenknopf.«


  »Das ist ein integriertes Bidet«, teilt Rayne ihm mit. »Ich will schwer hoffen, dass du nicht daraus getrunken hast.«


  »Und wo ist die Dusche?«, frage ich und spähe ins Badezimmer.


  »Äh.« Rayne beißt sich auf die Unterlippe. »Also, traditionellerweise geht man in ein öffentliches Badehaus . ..«


  Verdammt, ich bring sie um.


  »Hör mal, so schlimm ist es gar nicht«, versichert sie. »Man schiebt einfach den Tisch hier zur Seite, wenn man schlafen will. Da sind Futons -


  hier in diesem Wandschrank -, die legt man auf den Boden und da drauf schläft man.« Sie sieht mich mit leuchtenden Augen an. »Komm schon, du musst zugeben, dass das irgendwie cool ist, oder? Als würde man im authentischen alten Japan leben.«


  »Ich sag dir, was cool ist. Cool ist es, im Park Hyatt in einem schönen weichen Bett mit Wäsche aus ägyptischer Baumwolle zu schlafen!«, betone ich. »Kein besseres Indoorcamping ohne Dusche.«


  Rayne zieht die Brauen zusammen. »Wo bleibt deine Abenteuerlust?«


  »Sorry, die hat der Hund gefressen, zusammen mit meinem halben Knöchel, als ich in England ganz knapp mit dem Leben davongekommen bin.«


  Durch das Fenster hören wir einen Mann grottenschlecht Karaoke singen. Mannomann.


  »Okay, du brauchst einfach eine ordentliche Mütze Schlaf, das ist alles«, stellt Rayne unnötigerweise fest. »Die Sonne geht schließlich bald auf und Jayden sieht aus, als würde er gleich umkippen.«


  Jayden hält mitten im Gähnen inne und klappt den Mund zu. »Entschuldigung.«


  »Okay, schön«, sage ich stirnrunzelnd. »Wir bleiben fürs Erste hier. Aber du musst uns für morgen ein normales, nicht traditionelles Hotel suchen. Außerdem irgendeine Art von Blutvorrat für Jayden. Sonst nimmt er den Karaoker da drau-


  ßen als Snack. Was vielleicht gar nicht das Schlechteste wäre, wenn ich's mir recht überlege.«


  »Blut, richtig!« Rayne lässt sich auf ein Kissen fallen und brüht sich aus dem elektrischen Teekessel auf dem Tisch eine Tasse grünen Tee auf. »Ich kann natürlich keins vom Blutzirkel bekommen, so viel steht fest. Es ist streng rationiert, wenn man im Ausland ist, und sie würden mit Sicherheit Fragen stellen. Was wir brauchen, ist so eine Art Blutbar. Wie die, in die ich mich im Frühling hineingeschmuggelt habe.«


  Ich setzte mich im Schneidersitz ihr gegenüber.


  »Gibt es denn hier solche Bars?«, frage ich eifrig und vergesse für einen Moment, dass ich sauer auf sie bin. »Weißt du, wo eine ist?« Vielleicht zahlt sich die alberne Japanbesessenheit meiner Schwester doch noch aus.


  Aber nein, sie schüttelt den Kopf. »Lass mich das mal googeln«, sagt sie und holt ihren iPad aus der Tasche.


  »Oh, cool, ist das altes traditionell japanisches Wi-Fi, in das du dich da einloggst?«, frage ich sarkastisch.


  »Schsch, du hässliche Amerikanerin, trink deinen verdammten Tee.«


  Ich schaue zu Jayden hinüber, der in einer Ecke des Zimmers in sich zusammengesunken dasitzt und auf seine Hände starrt. »Geht es dir gut?«, frage ich.


  Er sieht mich mit hohlen Augen an. »Ich habe nur... Hunger ...«, gesteht er. »Du solltest lieber Abstand von mir halten.«


  Er tut mir so leid und plötzlich kann ich nicht mehr sauer sein. Er hat so viel durchgemacht in den letzten Tagen. »Sorry«, sage ich und rutsche zu ihm hinüber. »Ich weiß, es war eine schreckliche Woche. Aber ich verspreche dir, dass wir dieses Problem lösen werden, okay? Ich gebe nicht auf. Wir werden dich in einen Menschen zurückverwandeln, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


  Er lächelt kläglich. »Oh, Sunny. Was würde ich nur ohne dich machen?«


  »Darüber brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen«, versichere ich ihm entschieden, um nicht in Tränen zu zerfließen, und drücke seine Hand.


  »Okay, ihr Turteltäubchen, hört zu«, unterbricht uns Rayne. »Ich habe etwas gefunden, das infrage käme.«


  »Ja?« Ich krabbele zu ihr hinüber und gucke auf das iPad. »Vampir-Cafè? Machst du Witze?«


  Rayne kichert. »Es ist eigentlich ein Themenrestaurant. Soll angeblich Draculas Höhle darstellen oder so was. Aber nach ein paar von den Vampir-Foren, in denen ich angemeldet bin, haben sie angeblich einen geheimen Raum im hinteren Teil des Restaurants, der zu einer Blutbar führt.«


  »Das ist ja super. Danke, Rayne!« Ich drehe mich zu Jayden hin. »Was meinst du?«


  Aber mein Freund ist bereits bewusstlos. Ich sehe zum Fenster. Und tatsächlich, die ersten Sonnenstrahlen spähen herein. Ich stehe auf und lasse die Bambusrollos herunter.


  »Ich schätze, er wird den ganzen Tag schlafen«, sage ich zu meiner Schwester. »Dann gehen wir heute Abend zusammen in die Bar, wenn es dir recht ist.«


  Rayne nickt. »Ich werde mein Bestes tun, um mich wegzuschleichen«, sagt sie. »Aber jetzt muss ich erst mal zurück ins Park Hyatt. Sie haben mir und Jareth Aufträge bei Tag gegeben, weil ja keiner von den anderen Vampiren zu der Zeit aus dem Haus kann.« Sie blickt auf ihre Armbanduhr. »Meine Schicht fängt in weniger als einer Stunde an.«


  Als sie aufsteht, umarme ich sie. »Danke«, sage ich. »Und es tut mir leid, dass ich mich über das Quartier beklagt habe. Ehrlich gesagt, ist es wirklich ziemlich nett.«


  »Schon gut. Ich bin daran gewöhnt, dass du der konservative Zwilling bist«, zieht sie mich auf und ich schubse sie spielerisch weg.


  »Jetzt verschwinde endlich und lass mich schlafen.«


  Sie verlässt das Tatamizimmer und zieht die Schiebetür hinter sich zu. Ich greife in den Schrank, um die Futon-Matratzen herauszuzerren.


  Sobald ich sie zu einem behaglichen kleinen Nest angeordnet habe, schleife ich den schlafenden Jayden auf einen der Futons und ziehe eine Decke über ihn, um jegliche Lichtstrahlen abzuhalten.


  Dann rolle ich mich auf der Matte neben ihm zusammen und schließe die Augen.


  Doch trotz Müdigkeit und Jetlag kann ich nicht einschlafen. Und so liege ich da und sehe zu, wie Jayden sich in seinem rastlosen Schlummer hin und her wirft.


  »Sunny«, murmelt er im Schlaf. »Oh Sunny .. .«


  Gerührt lege ich eine Hand auf seinen Arm und hoffe, dass meine Berührung ihn beruhigen wird, selbst im Schlaf. Einen Moment später scheint es zu wirken, denn sein Körper entspannt sich und tritt in eine tiefere Schlafphase ein. Ich beob-achte ihn noch ein Weilchen, betrachte seine zerzausten Haare und die rußschwarzen Wimpern, die auf seinen bleichen Wangen ruhen.


  Er sieht so unschuldig aus, so süß. Wie konnte ich nur jemals wütend auf ihn sein?


  »Ich werde dafür sorgen, dass alles gut wird«, verspreche ich ihm leise, während auch mein Körper endlich der Erschöpfung nachgibt. »Ich denke nicht daran, dich für meine Fehler büßen zu lassen.«
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  Das Vampir-Café liegt im Ginza-Viertel, das sich so sehr von Asakusa unterscheidet, wie es nur geht. Ich meine vor allem Luxusboutiquen -


  Chanel, Louis Vuitton, Gucci und ein wölfstöckiges Abercrombie and Fitch. Wenn Jayden nicht solchen Hunger hätte, würde ich hier shoppen wie bekloppt.


  Wir sind mit der U-Bahn hergefahren und hatten einen Waggon fast ganz für uns allein, nachdem wir eingestiegen waren, und Jayden zitterte und bebte wie ein Heroinsüchtiger. Er ist mit schwerem Blutentzug aufgewacht und es wird immer schlimmer. Ein paar Japanerinnen mit Mundschutzmasken haben ihm böse Blicke zugeworfen, bevor sie in einen anderen Wagen gewechselt sind. Leider konnte ich ihnen schlecht erklären, dass Vampirismus kein über die Luft übertragbarer Virus ist.


  Wir steigen an der Station Ginza-itchome aus und fahren mit der Rolltreppe hinauf in eine Welt aus grellen Lichtern und hohen Wolkenkratzern, über die Rayne sofort abfällig die Nase rümpft. Sie hat sich Japan wohl als ein einziges tolles Manga voller Jungen und Mädchen mit Katzenohren vor-gestellt und nicht als Neonvision von der Fifth Avenue.


  »Komm schon«, sage ich und fasse sie am Arm.


  »Wir müssen uns beeilen.«


  Nachdem wir ein wenig herumgeirrt sind – Tokioter Adressen sind fast unmöglich zu finden, weil sie nach Häuserblocks eingeteilt sind und nicht nach Straßen und Hausnummern -, finden wir endlich das Gebäude mit dem Vampir-Café.


  Wir drei steigen in den Aufzug, der kurz darauf vor einem dunklen, geheimnisvollen Restaurant aufgleitet. Eine japanische Empfangsdame, gekleidet wie ein französisches Zimmermädchen, begrüßt uns und führt uns hinein.


  Rayne schnappt bewundernd nach Luft. Das Restaurant ist ihr Traum von einem Schlafzimmer. Ganz in Schwarz und Dunkelrot gehalten, mit Gothic-Kandelabern, die ein gedämpftes, stimmungsvolles Licht spenden. In der Mitte steht ein originalgroßer, altmodischer Sarg, geschmückt mit Totenschädeln und Rosen und der schwarze Teppich hat große rote Kleckse, die wohl Blutflecke darstellen sollen.


  Nun stehe ich persönlich, wie ihr wisst, ja gar nicht auf diese ganze Gothic-Ästhetik, aber ich muss zugeben, dass dieser Schuppen schon ziemlich umwerfend ist. Viele Tische sind durch rote Samtvorhänge abgetrennt, um den Gästen maximale Privatsphäre zu bieten. Unsere Empfangsdame geleitet uns zu einem dieser Separees, zieht den Vorhang auf und lässt uns Platz nehmen, bevor sie den Vorhang wieder zuzieht und uns in dieser gemütlichen kleinen Höhle allein lässt. Auf dem Tisch befinden sich blutrote Servietten, Essstäbchen, eine Kerze und eine Messingglocke.


  »Wenn Jareth doch hier wäre«, schwärmt Rayne.


  »Das ist das romantischste Restaurant der Welt.«


  »Wir sind nicht wegen des Fünf-Sterne-Menüs hier«, erinnere ich sie. »Zumal zwei von uns dreien kein Essen zu sich nehmen können.«


  »Jaja. Immer musst du mir einen Dämpfer geben.«


  Ich öffne den Mund, um sie noch ein bisschen mehr aufzuziehen, aber in dem Moment teilt sich der Vorhang und ein Mann in der Livree eines Butlers beginnt, in schnellem Japanisch auf uns einzureden.


  »Nein nein!«, unterbricht Rayne ihn. »No habla Japanese.«


  »Das ist Spanisch, du Trottel«, bemerke ich, schnappe mir den Sprachführer Japanisch, den ich am Flughafen gekauft habe, und blättere hektisch darin.


  »Eigo wa hanashimasu ka?« Sprechen Sie Englisch?


  » Hai! Ein bisschen«, antwortet er aufgeregt und ein wenig unsicher. »Sie sind Amerikaner?«


  Wir nicken.


  »Sie mögen Blut … Cocktail?«, fragt er.


  Rayne zwinkert mir zu. »Ja, bitte!«, sagt sie.


  »Zwei Gläser.«


  »Ich werde einfach . . . äh ... mizu nehmen«, füge ich hinzu, nachdem ich das japanische Wort für Wasser nachgeschlagen habe. Kein Blut für meine Elfenwenigkeit, herzlichen Dank.


  Der Kellner nickt und zieht sich zurück, die Vorhänge gleiten hinter ihm zu. Rayne hat einen ekstatischen Ausdruck im Gesicht. »Oh mein Gott, das war einfacher, als ich dachte!«, sprudelt sie heraus. »Das ist eben Tokio, man sollte nichts Geringeres erwarten. Japan ist viel cooler als die Vereinigten Staaten. Ich meine, sie versuchen hier nicht einmal zu verbergen, dass sie Vampire bedienen, wie der Club Fang zu Hause.« Sie packt Jaydens Arm. »Total abgefahren, was? Wir machen dich im Nu wieder fit!«


  Einen Moment später kommt der Kellner mit zwei zierlichen, mit einer roten Flüssigkeit gefüllten Weingläsern und meinem Wasser zurück. Rayne und Jayden schnappen sich ihre Drinks und jeder nimmt einen gierigen Schluck Dann sehen sie sich an und stellen ihre Gläser angewidert ab


  »Was ist?«, frage ich. »Nicht eure Blutgruppe?«


  »Das ist Wein«, antwortet Rayne tief enttäuscht.


  »Ich meine, richtiger Wein.« Sie sieht zu dem Kellner auf. »Ich dachte, Sie bringen uns Blut.«


  Als der Kellner nur verständnislos guckt, schnappt sie sich mein Japanischbuch. »Chi?«


  Der Kellner nickt und zeigt auf das Glas. »Chi«, versichert er ihr mit einem breiten, naiven Lächeln. »Sie nicht mögen?«


  Rayne schiebt ihr Glas verdrossen weg. »Doch, doch. Es ist nur nicht das, was ich erwartet habe.«


  Der Kellner zuckt die Achseln und huscht davon, wobei er wahrscheinlich bedauert, dass er heute Abend den amerikanischen Tisch erwischt hat.


  Rayne blickt ihm mit finsterer Miene nach.


  »Wein«, wiederholt sie verächtlich.


  »Na komm, Rayne, was hast du erwartet?«, sage ich. »Das ist ein richtiges Restaurant. Sie können nicht einfach Blut auf der Speisekarte haben. Die japanische Gesundheitsbehörde würde den Laden in null Komma nichts dichtmachen.« Ich ziehe den Vorhang auf, um mir heimlich die anderen Gäste anzusehen. In einer Ecke feiert eine Gruppe japanischer Teenager anscheinend so etwas wie eine Geburtstagsparty, komplett mit »blutigem«


  Himbeerkuchen. »Du musst den Tatsachen ins Auge sehen. Dieses Lokal ist einfach eine Touristenfalle, keine echte Vampir-Höhle.«


  Rayne beißt sich auf die Unterlippe. »Ich wette, das ist nur die Tarnung«, sagt sie; es widerstrebt ihr offensichtlich, klein beizugeben. Sie lässt den Blick durch den Saal schweifen. »Es muss irgendwo eine Hintertür geben. Oder ein geheimes Passwort. In deinem schlauen Buch steht wohl nicht zufällig das japanische Wort für >Blutbar<, oder?« Sie fängt wieder an, darin zu blättern.


  »Klar, gleich hinter >Wo ist die Toilette?< auf der Liste der zehn nützlichsten Sätze«, erwidere ich trocken. Rayne wirft mir das Buch an den Kopf.


  In diesem Augenblick kommt der Kellner mit unserem ersten Gang zurück. Eine Art Appetithäppchen mit Shrimps, verpackt in einen durchsichtigen Plastiksarg und triefend vor blutroter Cocktailsoße. Authentisch oder nicht, ich gebe diesem Restaurant eine Eins plus fürs Anrichten.


  »Kennen Sie irgendwelche Vampire?«, fragt Rayne den armen Kellner. Offenbar hat sie den Versuch, seine Muttersprache zu sprechen, aufgegeben.


  »Vampir!« Er nickt enthusiastisch.


  Raynes Augen leuchten auf. »Wo?«


  Er neigt verwirrt den Kopf, dann macht er eine ausholende Gebärde, die das ganze Restaurant einschließt. »Vampir . . . Café!«, sagt er langsam, als spräche er mit einem begriffsstutzigen Kind.


  Womit er in dem Fall natürlich nicht weit dane-benliegt.


  Rayne schnaubt frustriert. »Okay, wo ist das Hinterzimmer? Ich habe gehört, es soll hier eine Blutbar geben. Wo ist der Eingang zu dieser Bar?« Sie schreit jetzt fast und tappt in die typische Falle vieler Touristen, die glauben, dass man sie besser versteht, wenn sie nur lauter reden.


  Doch unser Kellner wirkt nur verblüfft.


  »Badezimmer?«, sagt er versuchsweise. Armer Kerl.


  »Nein, nein! Ich meine …«


  »Schon in Ordnung«, falle ich ihr ins Wort. »Wir haben alles«, sage ich zu dem Kellner. » Domo arigato. Danke.«


  Erleichtert sagt er etwas auf Japanisch, das vermutlich »Guten Appetit« heißt, aber genauso gut heißen könnte: »Geht doch zurück zu eurem McDonald's, ihr saudoofen Amis«. Ich pikse mit einem Essstäbchen in mein Appetithäppchen und probiere zaghaft einen Bissen. Hm, nicht schlecht. Ich spüle es mit Raynes Wein herunter und klaue mir dann ihr Häppchen von ihrem Teller. »Wirklich schade, dass ihr zwei nichts essen könnt«, sage ich zu den beiden schmollen-den Vampiren mir gegenüber. »Das ist ziemlich lecker.«


  »Ein Vampir-Restaurant ist die blödeste Idee aller Zeiten«, meckert meine Schwester. »Da echte Vampire nun mal nicht essen.« Wutschnaubend lässt sie sich gegen die Stuhllehne fallen.


  »Vielleicht hätten wir es woanders versuchen sollen.« Sie zieht den Vorhang zurück, als wolle sie auf der Stelle gehen. Ich will gerade einwen-den, dass sie nicht einfach abhauen kann, ohne die Rechnung zu bezahlen, und dass ich außerdem noch fertig essen will, aber da bemerke ich, dass die Leute von der Geburtstagsparty alle zu uns herüberschauen und miteinander tuscheln.


  Ich bemerke außerdem, dass keiner von ihnen wirklich etwas von dem Kuchen auf dem Tisch isst, aber dass die rote Soße weg ist.


  Und sie haben alle die gleichen Gläser mit Rotwein vor sich stehen.


  »Rayne«, zische ich. »Wirf mal einen Blick auf diese Gruppe da drüben.«


  Rayne hält in der Bewegung inne und schaut zu der Gesellschaft hinüber. »Was, noch mehr dumme Touristen? Wen interessiert das?«


  »Na ja, sie gucken immer wieder zu uns her und flüstern miteinander.«


  »Mir doch egal. Ich hab die Nase ...« Rayne bricht ab und stutzt. »Moment mal«, zischt sie.


  »Ist das etwa ...« Ihre Augen weiten sich, als sie jemanden wiedererkennt. »Oh mein Gott, er ist es! Was zum Teufel macht der hier?«
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  »Wer?«, frage ich und spähe wieder durch den Vorhang zu dem Partytisch, um zu sehen, ob ich jemanden erkenne, wobei ich bete, dass es kein Mitglied des Blutzirkels ist. Doch bevor ich mir die Leute genauer ansehen kann, reißt meine Schwester mich zurück in unsere Nische.


  »Race Jameson«, zischt sie. »Er sitzt an dem Tisch da drüben.«


  »Was?« Ich starre sie an. »Bist du dir sicher?«


  »Natürlich bin ich mir sicher. Ich war dreißig Tage lang mit Mr Vampir-Rockstar eingesperrt!


  Ich würde ihn überall wiedererkennen. Stimmt, ich hatte total vergessen, dass er jetzt, wo er von dem Suchtblut runter ist, eine Comeback'


  Tournee durch Japan macht.«


  »Cool.« Ich luge erneut durch den Vorhang. »Wir sollten ihm unbedingt Hallo sagen. Meinst du, er erinnert sich noch an mich von damals, als er uns mit den Werwölfen geholfen hat?«


  Meine Schwester zieht den Vorhang wieder zu.


  »Nein.«


  »Nein, du meinst nicht, dass er sich an mich erinnert?«


  »Nein, ich will nicht Hallo sagen.«


  »Aber warum nicht?«, protestiere ich. »Er ist supernett. Und außerdem ein Vampir. Er könnte wissen, wo wir Blut für Jayden besorgen können.«


  Jayden blickt hoffnungsvoll auf.


  Aber meine Schwester schüttelt den Kopf. »Von mir aus kann er mit einem Blutbeutel am Tropfapparat rumlaufen. Wir gehen nicht da rüber.«


  Ich sehe sie aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Rayne, was ist in der Reha passiert?«


  Ehe sie mir sagen kann, dass ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern soll, geht unser Vorhang auf. Zuerst denke ich, dass es der Kellner ist, der mit Gang Nummer zwei daherkommt, aber ein paar leuchtend veilchenblaue Augen belehren mich eines Besseren.


  »Sieh an, wenn das nicht die berühmten Zwillinge sind«, schnurrt Race Jameson mit seiner samtigen Stimme. »Was um alles in der Welt macht ihr hier in Japan?«


  »Wir sind nicht berühmt und das geht dich nichts an«, entgegnet Rayne, ohne ihn anzusehen.


  »Ach, sei doch nicht so, meine kleine Gewitterziege«, sagt er und setzt sich einfach neben meine Schwester. Sie rutscht auf die andere Seite der Bank, so weit weg von unserem Rockstar, wie es nur geht. »Ich dachte, wir wären Freunde.«


  »Und ich dachte, die Zahnfee gibt es wirklich«, knurrt meine Schwester. »Bis ich, rate mal, aufgehört habe, an Märchen zu glauben.«


  »Ah, die Zahnfee gibt es wirklich«, werfe ich ein.


  Sie ist sogar eine Cousine dritten oder vierten Grades, wie Mom sagt.


  Race wendet sich an mich. »Und da ist ja auch mein Sonnenschein«, säuselt er. »Du siehst heute Abend besonders gut aus.« Er schnuppert an mir.


  »Und du riechst göttlich. Was ist das für ein Parfüm, das du da trägst?«


  »Eau de Elfe.« Ich kichere, werfe meine Haare zurück und spüre, dass meine Wangen heiß werden. Hmmm. Race Jameson ist ja so heiß.


  Soooo heiß. Mit seinen kurz rasierten schwarzen Haaren und der hautengen Lederhose und - diesen Augen. Diesen zauberhaften, übernatürlich leuchtenden veilchenblauen . . .


  »Hey, Mr Rockstar«, ruft meine Schwester dazwischen. »Versuch nicht, meine Schwester mit Vampirduft zu betören.«


  Races flammende Augen werden auf der Stelle matt, als hätte jemand das Licht ausgeknipst. Er runzelt die Stirn »Ach komm schon, Babe. Ich wollte nur ein bisschen Spaß haben.«


  Ich schüttele mich und das warme Glühen in mir erlischt genauso wie Races Augen. Stattdessen überkommt mich ein kribbeliges Gefühl, so als würden kleine, eklige Krabbeltiere an meinen Armen rauf-und runterlaufen. So funktioniert der Vampirduft also? Na danke. Ich mustere Race. Okay, er ist immer noch scharf, aber ich verspüre nicht mehr den unwiderstehlichen Drang, über den Tisch zu klettern und mich auf seinen Schoß zu setzen. Das ist immerhin etwas.


  »Hier gibt es keinen Spaß für dich«, sagt Rayne streng. »Schon gar nicht mit meiner Zwillingsschwester. Außerdem dachte ich, du wärst geheilt. Du weißt schon, die zwölf Schritte und so?«


  »Ich mache jeden Tag einen Schritt«, erwidert er mit kehliger Stimme. »Und hey, woher willst du wissen, dass ich nur auf einen Blutsnack im Vorbeigehen aus bin? Vielleicht will ich deine Schwester ja zu meiner ewigen Blutgefährtin machen. Um jeden Moment meines Lebens in ihren liebenden Armen zu verbringen . . .«


  »Weißt du, ich hätte dich einfach einen Schluck trinken lassen sollen«, sagt meine Schwester und schüttelt angeekelt den Kopf. »Ihr unreines Blut hätte dich für alle Zeiten von deinem Elend erlöst.«


  Race hebt beschwichtigend die Hände. »Okay, okay, versprochen. Ich werde nicht von deinen Blutsverwandten trinken. Aber du hast mir immer noch nicht erzählt, warum ihr hier in Tokio seid.


  Wenn du es mir nicht verrätst, muss ich davon ausgehen, dass du mich verfolgst wie diese fanatischen Groupies.«


  »Haha. Eher würde ich bei Justin Bieber stalken.«


  »Oh, der süße kleine Justin«, flötet Race. »Wenn ich doch nur nahe genug an ihn herankäme, um ihn zu einem von uns zu machen. Die weiblichen Teens und Twens würden über Generationen in meiner Schuld stehen.«


  Rayne verdreht die Augen. »Okay, schon gut.


  Wir suchen nach dem Heiligen Gral, wenn du es unbedingt wissen willst.«


  »Äh . . .« Race zieht eine Augenbraue hoch. »Den Kelch Christi? Ihr glaubt, er ist hier, in Godzillaland?«


  »Er wurde gestohlen«, mische ich mich ein. »Und mein Freund Jayden braucht ihn.« Ich deute auf Jayden, der den Sänger ehrfürchtig anstarrt, und hoffe, es liegt nur daran, dass er einem Rockstar noch nie so nah war, und nicht daran, dass Race auch ihn heimlich mit Vampirduft zu betören ver-sucht. Obwohl, können Vampire überhaupt andere Vampire mit ihrem Duft verführen? Ich habe keine Ahnung.


  »Du hast nicht zufällig eine Gruppe von Lakaien von Slayer Inc. in der Stadt rumhängen sehen, oder?«, fragt Rayne. »Sie tragen rote Capes.«


  Race schüttelt den Kopf. »Tut mir leid«, sagt er und klingt ausnahmsweise mal ehrlich. »Aber ich kann die Augen offen halten für euch.« Seine Oberlippe verzieht sich zu einem leichten Grinsen. »Gib mir deine Telefonnummer und ich rufe dich sofort an, wenn ich etwas höre.«


  »Ja, klar. So leicht kriegst du meine Zahlen nicht.«


  Race setzt wieder einen gekränkten Ausdruck auf »Oh, Raynie-Day, du bringst mich um.«


  »Wenn das so einfach wäre.«


  Ich schüttele den Kopf. Die könnten noch die ganze Nacht lang miteinander plänkeln. Aber Jayden sieht so aus, als würde er jeden Moment ohnmächtig werden. »Hör mal, Race«, werfe ich daher ein. »Jayden braucht ganz dringend Blut.


  Wir sind hierher gekommen, weil wir dachten, es gäbe irgendeine Art Blutbar im Hinterzimmer, aber mit dem Kellner kommen wir nicht weiter.


  Kannst du uns helfen?«


  Race grinst. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, tadelt er Rayne. »Der Heilige Gral entzieht sich zwar selbst meinem illustren, weitreichenden Griff, aber ein bisschen Blut kann ich euch bestimmt verschaffen. Kommt einfach mit auf mein Hotelzimmer, dann werde ich . ..«


  »Auf keinen Fall.«


  »Nun, dann eben nicht«, sagt er schmollend.


  »Okay, es gibt eine Blutbar in diesem Restaurant, ja. Aber sie ist bestens geschützt. Und sie werden nicht einfach irgendeinen dahergelaufenen Vampir hereinlassen, wenn er nicht die nötigen Empfehlungen mitbringt.« Er kratzt sich am Kopf. »Mal sehen, was ich tun kann.« Er steht auf und geht zurück zu dem Tisch der Gruppe, wo er mit einer seiner Begleiterinnen tuschelt. Das Mädchen, eine Japanerin und wunderhübsch mustert uns mit hartem Blick und schüttelt den Kopf. Race redet leise weiter auf sie ein.


  »Ein Glück, dass wir ihn getroffen haben«, bemerke ich, während ich die Szene verfolge.


  »Ich würde das anders nennen.«


  Ich sehe meine Schwester fragend an. »Was läuft da eigentlich zwischen euch beiden?«


  »Gar nichts. Ich finde nur, er ist so ziemlich der widerwärtigste Vampir, der auf dem Globus wandelt.«


  »Aber warum? Er wirkt so harmlos.«


  »Sunny, lass dich nicht täuschen. Er bellt nicht nur, er beißt auch«


  Race kehrt an unseren Tisch zurück. »Okay«, sagt er. »Ich habe mit Suki gesprochen. Sie meint, die Regeln für die Blutbar seien die striktesten in der ganzen Stadt. Nur Promis und Politiker haben überhaupt eine Chance. Aber sie denkt, dass sie euch für morgen Abend einen Gästepass für den Harajuku Bite Club besorgen kann. Könnt ihr so lange warten?«


  Wir sehen Jayden an. Er nickt schwach. »Ich glaube schon.«


  »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig«, bemerkt Rayne. »Also was ist, treffen wir uns wieder hier?«


  Race schüttelt den Kopf. »Die Mädchen da drüben gehören zum Cosplay-Zirkel.« Er reicht Rayne ein zusammengefaltetes Stück Papier.


  »Hier ist die Adresse. Suki will, dass ihr euch nach Sonnenuntergang mit ihnen trefft. Sie werden euch von dort aus zum Bite Club bringen.


  Ich habe morgen Abend leider ein Konzert und kann deshalb nicht mitkommen.«


  »Wie tragisch«, murmelt Rayne.


  Ich schaue zu den Mädchen hinüber, die uns mit neugieriger Miene beobachten. »Bist du sicher, dass wir ihnen trauen können?«, frage ich.


  Race grinst frech. »Was bleibt euch anderes übrig?«
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  Nachdem wir ein dickes Trinkgeld für den Kellner auf den Tisch gelegt haben, verlassen wir drei das Restaurant. (Worauf besagter Kellner uns hinterherläuft und uns die überzähligen Yen zurückgibt. Wie sich herausstellt, gibt man in Japan kein Trinkgeld, das könnte sogar als Beleidigung aufgefasst werden. Komisch, was?


  Also ich an seiner Stelle hätte das Geld einfach eingesteckt. Zumal er sich mit meiner nervigen Zwillingsschwester herumplagen musste. Er hat sich sein Geld an diesem Abend redlich verdient, allein schon dafür, dass er nicht in ihren Drink gespuckt hat.)


  Wir verabschieden uns von Rayne, die in ein Taxi springt, um in westlicher Richtung quer durch die Stadt nach Shinjuku in ihr Luxushotel zu fahren.


  Jayden und ich dagegen sitzen wieder in der U-Bahn, auf dem Weg zu unserem kleinen Ryokan.


  Rayne hatte noch angeboten, uns ein Zimmer in einem Best Western in der Nähe zu besorgen, aber ich fand es dann doch irgendwie einfacher zu bleiben, wo wir sind. Außerdem muss ich zugeben, dass mir dieser Ryokan langsam ans Herz wächst. Wie ein behagliches kleines Nest nur für uns beide.


  Jayden verschläft den größten Teil der U-Bahn-Fahrt und schlurft dann teilnahmslos die Hauptstraße in Richtung des Ryokan entlang. Ich mustere ihn besorgt, als wir an einer Querstraße stehen bleiben. Unter den Straßenlaternen sieht seine Haut beinahe durchscheinend aus und die Ringe unter seinen Augen erinnern an den Grand Canyon, so tief sind sie. Als wir wieder in unserem Zimmer sind, wirft er sich erschöpft auf den Futon.


  »Wie fühlst du dich?«, erkundige ich mich besorgt.


  Er versucht, eine tapfere Miene zu machen.


  »Gut.«


  »Du siehst aber nicht gut aus. Du siehst schrecklich aus.«


  »Vielen Dank.«


  Ich krabbele auf meinen eigenen Futon und stütze mich seitlich auf den Ellbogen. »Du weißt, was ich meine«, sage ich und stupse ihn spielerisch an. Nur ganz leicht, aber es wirft ihn beinahe um.


  Mein scherzhaftes Grinsen verschwindet »Jetzt mal ehrlich, Jayden. Kannst du durchhalten bis morgen?«


  Er dreht sich auf den Rücken und starrt an die niedrige Decke. »Was bleibt mir anderes übrig?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht könnte ich versuchen, dir eine Ratte zu fangen oder irgendwas. Es gibt doch Ratten hier, oder? Obwohl ich eigentlich nicht weiß, was die fressen sollen; die Straßen sind so verdammt sauber ...


  »Ich will keine Ratte, Sunny.«


  »Eine Katze? Aber die sind vielleicht heilig hier.


  Oder Glücksbringer. Ich schätze, es wäre schon ein Glück, eine Katze zu finden, von der du saugen kannst . . .«


  Jayden schafft es, mir ein Kissen an den Kopf zu werfen.


  Ich seufze. Das ist Mist. Und ich kann ihn nicht einmal mit meinem eigenen Blut sättigen, weil das ganze Zeug, die Kanüle, der Blutbeutel, in England ist.


  Es sei denn ...


  »Jayden«, sage ich sanft.


  Im ersten Moment denke ich, dass er schon eingeschlafen ist. Dann höre ich ein leises »Ja?«


  »Was ist mit meinem Blut?«


  »Hast du nicht gesagt …?«


  »Ich weiß, aber... wie wäre es, wenn du es auf die altmodische Art nehmen würdest?«


  Seine Augen weiten sich. »Das könnte ich nicht.


  Ich meine, denk daran, was beim letzten Mal passiert ist. Und hier ist kein Magnus, der dich im letzten Augenblick rettet ...«


  Ich schlucke und frage mich, ob ich mir auch sicher bin.Wenn ich das Angebot erst einmal gemacht habe, gibt es kein Zurück mehr. Doch wer weiß, ob Jayden die Nacht überlebt, wenn ich es nicht tue.


  »Na ja, du hast seitdem ja ein bisschen Training gehabt«, erinnere ich ihn. »Du hattest kein Problem damit, von diesem Mädchen im Zirkel zu trinken und sie dann wieder loszulassen.«


  »Ja schon, aber in sie bin ich auch nicht verliebt«, platzte Jayden heraus.


  Hoppla - was war das? Was hat er gerade gesagt?


  Mein Herz fängt an, mit der Kraft einer Drum Machine in meiner Brust zu hämmern.


  »Jayden...«


  Sein bleiches Gesicht überzieht sich rosig. Wenn er kein Vampir wäre, wäre er jetzt wohl rot wie eine Tomate. »Vergiss es«, sagt er hastig. »Ich könnte wahrscheinlich von dir trinken. Das heißt, falls du bereit bist, das Risiko einzugehen.«


  Aber jetzt interessiere ich mich kaum noch für diese Debatte. Ich will mehr darüber wissen, was ihm da rausgerutscht ist. Ist er wirklich in mich verliebt? Und was ist mit Elizabeth? Wenn er mich liebt, warum hat er sie dann geküsst? Okay, er hat mich geküsst, aber gedacht, er küsst sie.


  Aber wenn er mich liebt, hätte er das doch nicht gemacht, oder? Es sei denn, er hätte tief im Innern gespürt, dass ich es war, aber so getan, als wüsste er es nicht, damit er mich hemmungslos küssen kann.


  Das ist total verwirrend. Ich schüttele den Kopf.


  Lass das, Sunny. Warum ihn quälen und ihn zwingen, etwas zuzugeben, das nicht gut für ihn ist? Mich zu lieben, ist im Augenblick wahrscheinlich so etwas wie eine Schlinge um seinen Hals. Und wenn ich nicht lockerlasse, werde ich ihn am Ende noch erwürgen.


  Also ignorier es. Trotzdem ist mir auf einmal herrlich warm ums Herz.


  »Okay, dann tun wir es«, sage ich zu Jayden und wende mich wieder dem dringendsten Problem zu. »Äh, wohin willst du mich beißen? In den Arm? Ins Bein?«


  Er schafft es, sich auf seiner Matte aufzurichten, und sieht mich mit schläfrigen grünen Augen an, deren Wimpern viel zu lang sind für einen Jungen. Mit einem schüchternen Lächeln zeigt er auf meinen Hals.


  Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Da?


  Wirklich?«


  Er zuckt die Achseln. »Das Blut an der Stelle ist am kräftigsten, haben die Mädchen gesagt«, meint er schlicht. Aber ich frage mich plötzlich, ob das die ganze Wahrheit ist.


  Was soll's, es spielt wohl keine Rolle. »Okay«, sage ich, und meine Hände zittern, als ich meine Haare nach hinten halte. Ich hole tief Luft.


  »Okay. Ich bin so weit, wenn du auch so...«


  Ich schnappe nach Luft. Schon nimmt er mich fest in die Arme und presst sein Gesicht auf meinen Hals. Zuerst kitzelt es, die Berührung von Lippen auf empfindlicher Haut. Dann spüre ich ein Brennen.


  Und dann kommt die Ekstase.


  Vor Verzückung dreht sich alles um mich und helles Sonnenlicht flammt mitten in dem dunklen Zimmer auf. Eine träge Wärme umhüllt mich und nimmt mir den Atem. Tausend Finger wühlen sich in meine Haare. Meine Zehen kringeln sich nach oben. Ich bin wie ein Neugeborenes, gerade auf die Welt gekommen, doch zugleich auch die älteste, weiseste Seele. Ich bin wie ein wildes Reh, das frei durch einen smaragdfarbenen Wald springt. Ein glatter silbriger Fisch, der in die Tiefen des Ozeans taucht. Ein mächtiger Vogel, der am kristallblauen Himmel kreist.


  »Oh Jayden«, murmele ich heiser.


  Plötzlich geht das Licht aus. Das Leuchten erstirbt, die Gefühle ebenfalls. Und ich bin wieder in dem kleinen, engen Ryokan. Bin wieder das Mädchen, das ich vorher war.


  »Oh mein Gott«, rufe ich und taste meinen Hals ab. »Das war unglaublich. Sogar noch besser als beim ersten Mal.« Ich erschauere. Die Temperatur im Zimmer scheint plötzlich um zwanzig Grad gesunken zu sein und ich wünsche mir verzweifelt diese wunderbare Wärme zurück.


  Ich krieche hinter Jayden her, der sich ans andere Ende des Raums verzogen und die Arme um die Knie geschlungen hat, mit einem unglücklichen Gesichtsausdruck und mit einem Blutstropfen am Kinn.


  »Jayden, du hast zu früh aufgehört«, sage ich.


  »Ich habe noch jede Menge. Trink noch ein bisschen mehr. Komm.«


  Er blickt finster drein. »Ich habe keinen Durst mehr.«


  »Was?« Ein erschreckendes Gefühl der Verlassenheitüberkommt mich plötzlich.


  »Natürlich hast du noch Durst. Du hast bei Weitem nicht genug getrunken. Ich verstehe, dass du nicht zu weit gehen willst, aber jetzt hast du stattdessen zu früh aufgehört. Trink noch was.


  Bitte.« Ich weiß, dass ich bettele aber ich kann nichts dagegen tun. Ich kann nur an seine prächtigen Vampirzähne denken, die sich fest in meinen Hals bohren.


  »Ich bin okay, Sunny«, beteuert er. »Geh einfach schlafen.


  »Jayden, du bist unvernünftig! Ich habe noch viel mehr Blut zu geben.«


  »Dann geh und gib es jemand anderem, du Drogie«, brummt er, steht auf, geht aus dem Zimmer und schiebt die Tür krachend hinter sich zu. Ich höre seine schweren Schritte durch den Flur stapfen.


  Was habe ich bloß getan, dass er so wütend ist?
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  »Bist du endlich so weit?«, rufe ich meiner Schwester zu, die sich seit einer Dreiviertelstunde in der winzigen Toilette des Ryokan eingeschlossen hat. Für jemanden, der angeblich nichts am Hut hat mit Mode, braucht sie verdammt lange, um sich in ihr Outfit zu werfen.


  Die Tür geht auf. Rayne streckt den Kopf heraus, ihre schwarzen Haare stehen in alle Richtungen ab. Sie wirft einen Blick auf mich und runzelt die Stirn. »Sunny, du bist ja noch im Schlafanzug.


  Warum fragst du mich dann, ob ich fertig bin?«


  »Hör mal, ich bin in fünf Minuten fertig, wenn ich endlich mal ins Bad kann.«


  Rayne schnalzt missbilligend mit der Zunge.


  »Das hatten wir doch schon, oder? Du kannst nicht einfach deine öden alten Jeans und die Flipflops anziehen, wenn du waschechte Harajuku-Vampire besuchst. Wenn man nicht daherkommt wie irgendeine Figur aus einem Manga oder Trickfilm, bist du sofort der Außenseiter.«


  »Ach. Meine blonden Haare und mein amerikanischer Akzent verraten mich doch sowieso.«


  Rayne seufzt. »Komm schon, Sun«, bittet sie.


  »Sei kein Spielverderber. Wir unterwandern hier einen fremden Vampirzirkel. Bemüh dich doch wenigstens, die Rolle entsprechend zu spielen.«


  »Weißt du«, sage ich, »das erinnert mich ziemlich an den ersten Abend im Club Fang, als du mich dazu überredet hast, ein T-Shirt mit dem Aufdruck >Beiß mich< zu tragen, damit ich >dazupasse<. Muss ich dich daran erinnern, wie das ausgegangen ist?«


  Rayne rollt mit den Augen und stapft zurück ins Bad. Ich schaue zu Jayden hinüber und grinse. Er schüttelt lachend den Kopf.


  Heute früh, kurz vor Sonnenaufgang, ist er in den Ryokan zurückgekommen, ganz zerknirscht, und hat sich entschuldigt, weil er einfach so davongestapft ist. Ich habe mich dann meinerseits für mein seltsames, junkiehaftes Verhalten während seines Saugens entschuldigt und wir sind beide zu dem Schluss gekommen, dass es für alle Beteiligten eher schädlich ist, direkt von der Quelle zu trinken, und dass wir die nächste Dosis wieder durch eine Nadel laufen lassen werden.


  Nach weiteren gemurmelten Entschuldigungen sind wir eingeschlafen, Seite an Seite, und erst in der Abenddämmerung aufgewacht, als meine Schwester an die Tür hämmerte. Es gibt immer noch eine Menge zu sagen - zum Beispiel über diese berühmten drei kleinen Wörtchen, die im Raum stehen, als könnte man sie mit Händen greifen -, aber das muss warten. Erst mal braucht er sein Blut.


  Ein paar Minuten später kommt Rayne aus dem Klo stolziert, in einem umwerfenden schwarz-rot gemusterten, kimonoähnlichen Kleid, das aber kurz ist und aufgebauscht mit lauter Petticoats.


  Ihre Haare sind so glatt, als wären sie gebügelt, und ihr üppiges schwarzes Augen-Make-up ist beeindruckend. Ich muss zugeben, sie hat ihre Zeit da drin bestens genutzt.


  Jayden stößt einen leisen Pfiff aus. »Wow, Rayne, du siehst heiß aus«, frozzelt er.


  Meine Schwester wird ein bisschen rot. »Na ja, man sollte sich den örtlichen Gepflogenheiten anpassen«, sagt sie.


  »Gut, jetzt, wo du gestylt bist, kommen wir zu mir«, sage ich mit einem leichten Grinsen, denn in meinem Kopf formt sich ein genialer Plan. Ich nehme ihren iPad und drücke ihn ihr in die Hand.


  »Zeig mir, was für eine Art Outfit ich deiner Meinung nach tragen soll.«


  Sie setzt sich im Schneidersitz auf den Boden und tippt »Harajuku Cosplay« in die Suchleiste ein.


  Der Monitor füllt sich mit japanischen Teenagern in farbenprächtigen Kostümen. Jungen mit übergroßen unechten Schwertern und stacheligen blauen Haaren. Mädchen mit Spitzenkleidern und Sonnenschirmchen, die Schilder mit der Aufschrift »Free Hugs!«, Knuddeln gratis, tragen.


  Lebendig gewordene Manga-Figuren. Sie sehen ziemlich cool aus, das muss ich sagen.


  »Was ist mit der hier?«, sage ich und zeige auf ein Foto von einem Mädchen in einem rosa-weißen Rüschenkleid und mit einer großen Schleife im Haar. Die Bildunterschrift lautet: »Sweet Lolli«, und sie ist viel mehr mein Stil als die ganzen Gothic-Typen.


  Rayne betrachtet das Foto. »Klar«, sagt sie mit einem Achselzucken. »Das wäre natürlich perfekt. Aber falls du heute tagsüber nicht einen ausgedehnten Shoppingtrip gemacht hast, hast du wohl nicht die nötigen . . .«


  Ich schnippe mit den Fingern. Rayne und Jayden starren mich mit offenem Mund an.


  »Oh mein Gott«, keucht meine Schwester.


  »Wie hast du das gemacht?«, japst Jayden.


  Ich schüttele meine neuen goldenen Locken und mein Rüschenkleid glatt, während ich den Anblick ihrer verblüfften Gesichter genieße.


  »Elfenkräfte sind überaus nützlich, wenn es darum geht, mit Modetrends mitzuhalten.«


  »Du kannst gestaltwandeln?«, ruft Rayne.


  Ich nicke. »Natürlich brauche ich ein Vorbild dazu. Eine Person, ein Foto ...«


  »Das ist total unfair! Alles, was ich an blöden Elfentalenten habe, ist, dass ich unfähig bin zu lügen. Was ganz offensichtlich überhaupt kein Talent ist, sondern eine Behinderung, die mir noch zum Verhängnis werden wird.«


  Ich lache und rappele mich vom Boden auf.


  »Arme Rayne. Das Leben ist wirklich gemein zu dir. Kommt jetzt, auf nach Harajuku!«


  Wir durchqueren die Stadt im Zickzack mit der U-Bahn und steigen an der Station Harajuku aus.


  Rayne tänzelt regelrecht vor Aufregung, als sie all die Teens in ihren Kostümen sieht. Es ist verrückt, wie sie sich einfach so hier versammeln.


  Wie eine lebende Kunstschau und natürlich eine Touristenattraktion. Die Vielfalt ihrer Verkleidungen ist unfassbar. Von kichernden Mädchen in hübschen zartrosa und hellblauen Kleidchen, so ähnlich wie meines, bis hin zu beängstigenden Girls mit Gasmasken und Militärmontur. Die meisten tragen leuchtend bunte Perücken, aber einige haben sich die Haare zu mangaähnlichen Irokesenfrisuren gestylt, die der Schwerkraft trotzen. Fast alle haben kleine Rollkoffer dabei, und ich vermute, dass sie sich auf einer Toilette in der Nähe umgezogen haben und nicht zu Hause, wo sie Stress von ihren Eltern kriegen.


  »Gott, ist das cool«, haucht Rayne, während ihre Augen von Gruppe zu Gruppe wandern, als wollte sie sich jedes Detail genau einprägen.


  »Warum machen die Kids in Amerika das nicht?«


  »Komm weiter«, sage ich und ziehe sie am Arm.


  »Das Touristending können wir später durchziehen. Erst einmal müssen wir Races Freunde finden und für Jayden Blut beschaffen.«


  Ich drehe mich nach meinem Freund um. Er hat schon wieder ein wenig von der Farbe verloren, die er in der Nacht von meinem Blut bekommen hatte, und braucht eindeutig Nachschub.


  Meine Schwester nickt und zieht ihren von Hand gezeichneten Plan hervor. »Okay«, sagt sie.


  »Dem hier zufolge müssen wir durch die Takeshita Dori gehen.« Sie zeigt auf eine schmale Fußgängerzone, auf der es nur so wimmelt von jungen Japanern. »Es liegt in einer kleinen Nebenstraße.«


  Jayden und ich lassen uns von ihr führen und schon bald schlängeln wir uns in einer Art Freiluft-Shoppingmall zwischen den Touristen hindurch. Zweistöckige Läden verkaufen alles, von Sommerkleidern und Overknee-Strümpfen hin zu dunklen, bondageartigen Gothic-Klamotten mit zig Metallschnallen und glänzenden Nieten. Wir kommen vorbei an unzähligen Bubble Tea Shops und an einem McDonald's und an Straßenkarren werden ungefähr eine Million verschiedener Crepesorten angeboten. Außerdem finden sich hier haufen-weise Klamottenläden, die T-Shirts mit englischen Sprüchen darauf verkaufen, die keinerlei Sinn ergeben. Aber wahrscheinlich geht es den japanischen Kids genauso, wenn sie nach Amerika kommen und die ganzen Kanji-Tatoos sehen, die »Frieden« und »Zen« bedeuten sollen, aber verkehrt herum gemacht sind und dann »doof« und »naiv« heißen oder so was.


  »Moment mal«, rufe ich Rayne und Jayden durch das Getöse von schlechtem amerikanischem 70er-Jahre-Rock zu. Ich bleibe bei einer Crepe-Bude stehen und nehme einen mit Erdbeersahnege-schmack. Als Elfe hat meine Lust auf Süßes um ungefähr dreihundert Prozent zugenommen und ich lechze genauso nach Zucker wie Vampire nach Blut. Was überhaupt nicht gut ist für meine Oberschenkel. Ich meine, okay, im Elfenland können sie essen und essen und nehmen kein Gramm zu, dank des magischen Nektarelixiers, das sie dort entwickelt haben und das die Fettzellen buchstäblich auflöst. Aber hier in der realen Welt muss eine Elfe auf die Kohlehydrate achten.


  Im Augenblick allerdings brauche ich alle Nährstoffe, die ich kriegen kann, da ich tagtäglich so viel Blut spende.


  Sobald ich mein Dessert bekommen habe, biegen wir drei von der Hauptmeile ab und kommen in eine ruhige, unscheinbare Gegend. Kaum zu glauben, dass nur eine Straße weiter plötzlich eine ganz andere Atmosphäre herrscht. Hier säumen niedrige schmale Häuser die stillen Straßen.


  »Das ist es«, sagt Rayne und bleibt vor einem kleinen Plattenbau stehen. Er ist kastenförmig und hässlich, typische 80er-Jahre-Moderne. So gar nicht das, was ich mir unter dem Zuhauss eines japanischen Vampirzirkels vorgestellt habe.


  Meine Schwester drückt auf die Klingel und kurz darauf kommt ein kleines Mädchen, das ich auf etwa neun Jahre schätze, an die Tür und verbeugt sich tief. »Konbanwa«, begrüßt sie uns ernst und ich erinnere mich aus meinem Japanischführer, dass das »Guten Abend« heißt.


  »Oh, Entschuldigung«, sage ich verdutzt. Das Kind ist angezogen wie ein japanisches Schulmädchen - ein echtes, nicht die aufreizende Manga-Sorte - und trägt das Haar zu zwei seidig glänzenden Zöpfen geflochten. »Wir müssen an der falschen Adresse sein . . .«


  »Rayne? Sunny? Jayden?«, kreischt das Mädchen schrill, aber mit perfekter englischer Aussprache, und springt aus ihrer Verbeugung auf, als wären ihre Füße aus Sprungfedern gemacht. »Freut mich, euch kennenzulernen! Race hat mir schon so viel von euch erzählt.« Sie lächelt breit und entblößt blendend weiße Vampirzähne.


  Wahnsinn. Schockiert sehe ich meine Schwester an. Dies ist erst das zweite Mal, dass ich einen kindlichen Vampir sehe. Sie sind extrem selten und total illegal - zumindest in den USA. Slayer Inc. sieht sie sogar als Gräuel an und versucht ständig, ihresgleichen von der Erdoberfläche zu tilgen.


  »Ich heiße Amaya«, sagt die Kleine und wirft sich ihre langen schwarzen Zöpfe über die Schultern. »Das bedeutet >Abendregen<.« Sie zwinkert meiner Schwester zu. »Wir haben viel gemeinsam, du und ich.«


  Raynes Gesichtsausdruck verrät mir, dass sie nur schwerlich an irgendwelche Gemeinsamkeiten zwischen sich und einem Vampirkind glauben kann, abgesehen davon, dass sie einen ähnlichen Namen haben, aber sie reißt sich schnell zusammen und verbeugt sich vor Amaya. »Freut mich auch. Ich bin Rayne. Aber, na ja, das weißt du ja schon.«


  Amaya kichert, wie nur japanische Schulmädchen kichern können. »Folgt mir«, fordert sie uns dann auf. »Die anderen sterben schon vor Neugier, euch kennenzulernen …« Sie unterbricht sich und kichert wieder. »Okay, gestorben sind sie ja schon längst.«


  Ich kann nicht anders und muss auch kichern.


  Vampir-Humor haut mich immer noch um.


  Unsere junge Gastgeberin führt uns durch das kleine, aber geschmackvoll eingerichtete Haus, das in einem minimalistischen Stil möbliert ist, mit niedrigen Sofas und Tischen, sanfter Beleuchtung und Bambusschirmen vor den deckenhohen Fenstern. Alles ist sauber und schlicht und ohne den geringsten Krimskrams.


  Ich könnte nie in so einem Haus leben - ich hätte das Gefühl, es zu zerstören, wenn ich nur atme.


  Wir betreten ein winziges Schlafzimmer, in dem nicht mehr steht als ein niedriges Bett mit einer dunkelroten Tagesdecke darauf. Der Boden ist mit den gleichen Tatamimatten ausgelegt wie im Ryokan und von der Decke hängen zwei rote Laternen. Amaya geht zum anderen Ende des Zimmers und zieht an einer Schnur, die von einer der Laternen baumelt. Gleich darauf wird das Bett hochgeklappt und verschwindet in der Wand.


  Darauf hebt sie eine der Matten hoch und darunter kommt eine in den Boden eingelassene Falltür zum Vorschein.


  Ich sehe Jayden und meine Schwester an, die beide gleichermaßen beeindruckt wirken.


  Geheimtüren sind ja so spannend.


  »Die meisten japanischen Häuser haben keinen Keller«, erklärt Amaya, während sie die Falltür aufzieht, die in einen dunklen Gang hinunterführt.


  »Aber unter den Straßen gibt es ein verzweigtes Tunnelsystem, das vor Jahrhunderten angelegt wurde. Ein paar Tunnel sind bei Erdbeben eingestürzt, andere hat man in das U-Bahn-System integriert. Aber viele existieren noch und wir benutzen sie, um uns bei Tag in der Stadt zu bewegen.« Sie deutet auf die Falltür. »Nach euch«, sagt sie.


  Ich starre in die Dunkelheit hinab und bin nicht glücklich über das, was sie gerade über Erdbeben gesagt hat. Ich war noch nie ein großer Fan von dunklen, geschlossenen Räumen. Einer der Gründe, weshalb ich einen lausigen Vampir abgeben würde. Die Nummer mit dem Sarg wäre nicht gerade der Hit.


  »Es ist okay«, beruhigt mich Amaya. »Es ist absolut sicher.«


  Ach, was soll's. Zaghaft steige ich die Leiter hinunter, hinab in den Tunnel. Als ich unten angekommen bin, gewöhnen sich meine Augen rasch an das Dämmerlicht und ich kenne eine Reihe von kleinen japanischen Laternen, die an den Betonwänden aufgehängt sind. Hinter mir folgen Rayne und Jayden. Amaya bildet das Schlusslicht, zieht die Falltür hinter sich zu und drückt auf einen Knopf in der Wand, der, wie ich annehme, das Bett wieder über die Falltür schiebt.


  Ziemlich genial, das muss ich zugeben, obwohl die Klaustrophobie sich jetzt mit Macht bemerkbar macht, als das Tageslicht von oben fehlt. Mich schauert und ich versuche, mich zusammenzunehmen.


  »Mir nach«, sagt Amaya und führt uns durch den unterirdischen Gang. Meine Schwester schließt hinter ihr auf, als hätte sie keine Sorgen auf der Welt. Ich blicke verstohlen zur Decke, um abzuschätzen, ob sie stabil ist, bevor ich einige zögerliche Schritte mache. Das wird ein langer, gruseliger Spaziergang werden. Ich kneife die Augen zu, zwinge mich dann aber, sie wieder zu öffnen und mir Mut zuzusprechen.


  Einen Moment später spüre ich eine Berührung an meinen Fingern und merke, dass Jayden meine Hand genommen hat und sie festhält. Ich sehe ihn an und fange seinen mitfühlenden Blick auf.


  Seine Augen schimmern in der Dunkelheit. Er merkt, dass ich Panik habe, auch ohne dass ich es sagen muss. Dankbar erwidere ich den Druck seiner Hand und schenke ihm ein kleines Lächeln, fühle mich schon besser durch die Kameradschaft. Natürlich muss Rayne sich genau in dem Augenblick umdrehen, um nach uns zu sehen, und ich bemerke ihren argwöhnischen Blick auf unsere Hände. Aber sie kann mich mal.


  Schließlich heißt es nirgends, dass Freunde sich nicht an der Hand halten dürfen, oder?


  Obwohl Freunde, ehrlich gesagt, nicht unbedingt ihre Daumen ineinander verhaken, während sie durch die Dunkelheit schleichen . . .


  Endlich, nachdem wir eine gefühlte Ewigkeit durch den Tunnel getappt sind, erreichen wir eine metallene Leiter, die zu der dunklen Decke hinaufführt. Amaya drückt auf einen weiteren magischen Knopf und eine Falltür gleitet auf und lässt hochwillkommenes Licht herein.


  Unsagbar erleichtert flitze ich die Leiter hinauf und lande in einer Art Künstlergarderobe.


  Dutzende junge japanische Vampire schwirren umher, überprüfen ihr Make-up in großen Spiegeln, bürsten sich ihre langen schwarzen Haare oder ordnen ihre sehr gothicmäßige Kleidung.


  »Also, das gefällt mir schon eher!«, ruft Rayne aus, als sie den Kopf hinaufstreckt. »Endlich ein Vampirzirkel mit Stil.« Sie springt aus der Klappe und nickt anerkennend, während sie die Outfits begutachtet. »Leute, ich muss unbedingt wissen, wo ihr shoppt.«


  Amaya steigt kichernd aus der Falltür und hilft Jayden nach oben. »Da muss ich dich leider enttäuschen, Rayne, aber das sind nur ihre Kostüme. Im wirklichen Leben ziehen sie sich ganz anders an.« Sie zeigt auf ein Mädchen in Jeansshorts und hochhackigen Schuhen, das gerade aus der Toilette kommt. »Das ist eher das, was sie normalerweise tragen.«


  Rayne seufzt. Sie wird den Gothic-Zirkel ihrer Träume wohl nie finden.


  »Warum die Kostüme?«, frage ich.


  »Die Gäste im Bite Club haben es gern, wenn ihre Vampire aussehen wie Vampire.« Suki, das Mädchen vom Abend zuvor, kommt auf uns zu und erklärt mit schmalem Lächeln: »Oder zumindest so, wie Vampire ihrer Vorstellung nach


  aussehen sollten. Und da sie gutes Geld bezahlen, wollen wir sie nicht enttäuschen.«


  »Aha«, sage ich verstehend. »Das sind also die Beißer?« Ich mustere die herumwuselnden Teens und komme mir plötzlich vor wie hinter der Bühne eines Stripclubs oder so. Ich denke daran, was Rayne mir über die Blutbars erzählt hat.


  »Leute engagieren sie, damit sie Blut von ihnen saugen?«


  »Ja, das hier ist eine von drei lizenzierten Blutbars in Tokio«, bestätigt Amaya. »Wo es Vampiren gestattet ist, Blut von Menschen zu saugen. Die Menschen bezahlen eine Menge Geld dafür, dass jemand von ihnen trinkt. Für sie fühlt sich das sehr gut an.«


  Meine erste Reaktion ist angewiderte Ablehnung.


  Doch dann erinnere ich mich an letzte Nacht im Ryokan. Jaydens Mund auf meinem Hals. Diese Ekstase, als das Blut aus mir strömte. Das schrecklich leere Gefühl, als er sich zurückzog.


  Mir läuft ein Schauer über den Rücken. Vielleicht bin ich genauso schlimm wie sie. Obwohl ich immerhin aus einem edlen Grund gehandelt habe - ich wollte jemandem das Leben retten. Die Gäste aber sind nur wegen des Kicks hier.


  »Kommen denn viele hierher?«, erkundigt sich Jayden.


  Suki nickt. »Mehr, als man denkt. Geschäftsleute, Touristen. Vampir-Fanatiker aus der ganzen Welt. Viele Länder haben Blutbars für illegal erklärt, sodass Leute, die es ausprobieren wollen, zu uns kommen müssen.«


  »Das hört sich an, als wäre es ein Bordell«, bemerke ich und kann den Abscheu in meiner Stimme nicht unterdrücken.


  Amaya wirft mir einen scharfen Blick zu. »Diese Angestellten sind ehrenhafte Vampire. Sie haben keine . . . Beziehungen mit Menschen. Sie servieren ihnen das Essen und saugen Blut von ihnen. Das ist alles. Die Vampire bekommen einen anständigen Lohn für ihre Dienste. Und sie haben keinen Hunger mehr, was zu weniger wahlloser Blutkriminalität in den Straßen von Tokio führt.«


  Ich schätze, das ist ein gutes Argument. Trotzdem kann ich nicht anders, ich finde das ganze Unternehmen ein bisschen anrüchig. Vielleicht liegt es daran, wie die Vampire gekleidet sind.


  Oder an dem dick aufgetragenen Make-up. Auf einmal kommt mir die ganze Sache total daneben vor. Jayden, der seine Zähne in irgendeinen widerlichen, lüsternen europäischen Geschäftsmann schlägt, der sich daraufhin einen runterholt...


  »Jayden, wenn du das hier nicht tun willst . . .«, beginne ich.


  Aber Rayne fällt mir ins Wort. »Sunny, kann ich mal kurz mit dir reden?«, sagte sie. »Allein?«


  Ich folge ihr widerstrebend in eine leere Ecke. Sie sieht mich ernst an. »Hör mal, du musst mal ein bisschen chillen«, sagt sie. »Ich habe diese Bar überprüft. Es ist alles völlig normal und legal und von Slayer Inc. Japan abgesegnet. Das Blut von sämtlichen Menschen wird getestet, bevor man ihnen die Clubmitgliedschaft ermöglicht, und drinnen stehen Wachen, um sicherzustellen, dass nichts außer Kontrolle gerät.« Sie hält kurz inne, dann fährt sie fort: »Mach nicht Jaydens Chance auf eine anständige Mahlzeit zunichte, nur weil du eifersüchtig auf die Tusse bist, an der er sich gütlich tun wird.«


  Ich lasse den Kopf hängen. Bin ich so leicht zu durchschauen? »Bin ich gar nicht. . .«


  »Was? Eifersüchtig? Meinst du, ich bin blind?«, fragt Rayne scharf. »Ich merke doch, wie du diesen Jungen ansiehst. Ich weiß, dass du immer noch etwas für ihn empfindest, auch wenn du es dir selbst nicht eingestehen willst. Ich meine, ihr habt gerade Händchen gehalten, zum Teufel!«


  »Ich hatte Angst im Dunkeln!«


  Rayne verdreht die Augen. »Was würde Magnus wohl tun, wenn er dich jetzt sehen könnte?«


  »Magnus kann dahin gehen, wo der Pfeffer wächst. Er wollte Jayden töten lassen.«


  »Das weißt du nicht mit Sicherheit«, gibt Rayne zu bedenken. »Und selbst wenn, dann hatte er bestimmt einen guten Grund.« Sie schüttelt den Kopf. »Und da heißt es immer, ich hätte ein Problem mit dem Vertrauen.«


  Ich kaue auf meiner Unterlippe und finde es furchtbar, dass sie recht hat. Seit wann verkörpert meine durchgeknallte Schwester die Stimme der Vernunft in der Familie? »Also gut«, gebe ich nach. »Bring Jayden in den Bite Club. Aber lass ihn nicht aus den Augen, okay? Wir haben extra diese weite Reise gemacht. Ich will nicht, dass ihm etwas zustößt.«


  Meine Schwester nickt resolut. »Jawoll, wird gemacht«, sagt sie und umarmt mich schnell.


  Dann gehen wir zu unserer Gruppe zurück.


  »Sunny, ich werde dir das Gate draußen zeigen«, sagt Amaya. »Du kannst dort auf sie warten.«


  Natürlich darf ich nicht mit rein. Typisch.


  »Keine Sorge, Sun«, sagt Rayne noch. »Wir sind zurück, bevor du uns überhaupt vermisst. Und Jayden wird sich 'ne ganze Ecke besser fühlen.«


  Und so trennen wir uns. Amaya führt mich wie versprochen durch eine Tür auf der rechten Seite in ein kleines freundliches Café. Als sie wieder weg ist, bestelle ich mir einen Bubble Tea und versuche, mir nicht vorzustellen, wie der süße Jayden sich in ein Monster verwandelt und das Blut irgendeines Fremden in sich hineinschlürft.


  Es ist nur eine Mahlzeit, sage ich mir. Kein Sex.


  Dabei sollte es mir egal sein, ob es Sex ist oder nicht. Jayden ist nicht mein Lover. Und je mehr ich mich an unsere Quasibeziehung, Quasifreundschaft klammere, desto unfairer ist es ihm gegenüber. Er sollte frei sein, neue Freunde zu finden, eine echte Liebe. Doch jedes Mal wenn er das versucht, so wie bei Elizabeth, flippe ich aus wie eine eifersüchtige Liebste und vereinnahme ihn wieder für mich. Und wenn er dann zu mir zurückkommt und mir sagt, dass er mich liebt, stoße ich ihn weg.


  Ich muss aufhören, ihn an der Nase herumzu-führen. Muss ihn loslassen, damit er sein eigenes Glück finden kann, statt ihn unglücklich zu machen. Ich habe einen festen Freund. Meister des Blutzirkels. Mächtig, majestätisch, schön …


  Und möglicherweise absolut unzuverlässig.


  Eine Stunde vergeht und ich bestelle verdrossen einen zweiten Tee. Wie lange dauert so was denn normalerweise? Ich hätte Amaya fragen sollen.


  Plötzlich bemerke ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Dann folgt ein schriller Schrei.


  »Wo ist es? Spuck's aus, sofort!«, brüllt eine männliche Stimme.


  Entsetzt drehe ich mich um. Eine Gruppe rot gewandeter Typen hat gerade das Cafe betreten, bis an die Zähne bewaffnet. Einer von ihnen hat den Kellner an die Wand gedrängt und hält ihm ein Messer an die Kehle.


  Ach du Schande. Die Alphas sind hier!?
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  Erschrocken ducke ich mich unter den Tisch. Das kann doch nicht wahr sein! Die Alphas?


  Überfallen den Bite Club? Ausgerechnet jetzt? Ist das irgendein irrer Zufall? Oder hat jemand vom Cosplay-Zirkel uns verpfiffen?


  Ich spähe über den Tisch und mein Herz hämmert, während die Szene sich vor mir abspielt. Die Alphas sind maskiert, aber diese roten Capes würde ich überall wiedererkennen.


  Ganz zu schweigen von ihrem arroganten, breitbeinigen Gang, als sie den hilflosen Kellner umzingeln, der in einem Sturzbach von Japanisch um sein Leben fleht, wie ich annehme.


  »Wo ist der Eingang?«, fragt eine vertraut klingende Stimme. Leanna. Darauf verwette ich meinen Hintern. »Wo ist der Eingang zu diesem . . . Bite Club?«


  Der arme Kellner stammelt weiter auf Japanisch und fuchtelt wild mit den Händen, während ihm die Augen aus den Höhlen treten. Rechts von Leanna zieht eine untersetzte männliche Gestalt, Peter, schätze ich - ein elegantes Katana aus der Scheide und hält es dem Kellner an die Kehle, »Hilft das deinem Gedächtnis auf die Sprünge?«, fragt er mit einem widerlichen Grinsen. Meine Güte, wann sind die Alphas bloß so blutrünstig geworden? In Achtal schienen sie ganz okay zu sein, bis auf den bescheuerten Corbin. Und selbst der war einfach nur ein total arroganter Idiot.


  Kein Serienkiller, der es auf unschuldige Druiden und Restaurantangestellte abgesehen hat.


  Es ist wahrscheinlich ein Glück, dass der Kellner einen schwarzen Anzug trägt, denn er macht sich inzwischen wahrscheinlich vor Angst in die Hose.


  Nicht dass ich ihm einen Vorwurf deswegen machen würde. Ich hocke hier halbwegs sicher unter einem Tisch und habe trotzdem den Total-Horror. Am hinteren Ende des Cafés kauern sich seine Kolleginnen ängstlich zusammen, meist Teenager, die wohl gerade beten, dass sie nicht als Nächste an die Reihe kommen. Das übrige Café hat sich vollkommen geleert.


  »Großer Gott, Peter, steck das blöde Ding weg«, meldet sich eine dritte Stimme, hochmütig und auf jeden Fall männlich. »Lass den armen Mann los. Er weiß offensichtlich nichts.«


  Ich verfolge, wie eine hochgewachsene, schlaksige Gestalt auf Peter zugeht und ihn mit solcher Wucht wegstößt, dass er mit einem überraschten Aufheulen der Länge nach hinfällt.


  Yup, Vampir Corbin - die ganze Gang ist also hier.


  Als der Kellner, flennend vor Erleichterung, aus der Schusslinie springt, streift Corbin seine Kapuze ab und entblößt einen Schopf schwarzer Haare, während er zu schnüffeln anfängt. Rayne hat mir erzählt, dass seine Eltern in einer Blutbar von einem Vampir getötet wurden, und ich frage mich, ob das alles eine Art persönlicher Rachefeldzug ist. Vielleicht hat es gar nichts zu tun mit dem Blutzirkel und Slayer Inc. Vielleicht verfolgt er nur seine eigene Vendetta und das alles ist nichts als ein bescheuerter Zufall.


  Das wird meiner Schwester allerdings auch nicht helfen, wenn er sie dort drin entdeckt. Nach dem, was sie ihm angetan hat, wird er sie nicht gerade als seine Busenfreundin betrachten; eher hält er schon einen gespitzten Pflock bereit, um sie zu töten. Ich muss da rein und sie warnen! Aber wie?


  Sie stehen praktisch direkt neben der Geheimtür, durch die ich gekommen bin, wenn sie es auch noch nicht wissen. Und der einzige andere Zugang, den ich kenne, befindet sich weit weg in dem Haus in Harajuku.


  »bist du sicher, dass wir hier richtig sind, Schatz?«, fragt Leanna und legt Corbin ihre behandschuhte Hand auf den Arm. Er schüttelt sie ab.


  »Jaja, natürlich sind wir hier richtig«, sagt er ungeduldig. Er schnuppert wieder, dann tippt er an die rot gestrichene Wand. Selbst aus der Distanz sehe ich, wie seine Augen vor Erregung aufblitzen. »Das ist es«, verkündet er. »Es ist hinter dieser falschen Wand.«


  Seine drei Kumpane tasten die Wand nach der Geheimtür ab. Aber Corbin pfeift sie zurück.


  »Verschwendet eure Zeit nicht mit so was«, befiehlt er. »Tretet sie einfach ein. Vampire verdienen kein höfliches Anklopfen.«


  Also tun sie es. Sie hacken mit gefährlich aussehenden Macheten auf die Pappwand ein. Es dauert nicht lange, bis sie nachgibt und rotes Licht in das Café strömt.


  Corbin reißt ein besonders großes Stück der Wand heraus, was mir beweist, dass es ihm gelungen ist, die übermenschliche Stärke der Vampire zu erlangen. Meine Schwester wäre total neidisch. »Kommt«, sagt er und steigt durch die Öffnung. »Gehen wir's an.«


  Die anderen folgen ihm und schon bald sind wir wieder ohne Alphas. Die Kellner und Kellnerinnen rennen zum Eingang und tuscheln verängstigt miteinander. Sie haben Glück gehabt und sie wissen es. Hinter dem Loch in der Wand kann ich Pistolenschüsse hören, gefolgt von durchdringenden Schreien.


  Ich schlüpfe unter meinem Tisch hervor und zittere wie Espenlaub vor Furcht und vor Unschlüssigkeit. Was soll ich tun? Soll ich den Blutzirkel verständigen? Aber sie würden niemals rechtzeitig hier sein! Nein, ich muss das selbst in die Hand nehmen. Sunny McDonald, die nicht toughe Zwillingsschwester, muss die Situation retten. Aber was kann ich tun? Ich habe nicht Corbins Superkräfte, so viel steht fest. Ich könnte wahrscheinlich nicht einmal gegen einen sterblichen Alpha kämpfen.


  Aber ich könnte . . . aussehen wie einer .. .


  Der Einfall ist gut, ich schließe die Augen und konzentriere mich voll darauf, ihre blutroten Umhänge zu visualisieren. Und schwupps, einen Moment später habe ich dank meiner Elfenkräfte einen an. Zusammen mit einer Maske, genau wie die Alphas. Dummerweise bin ich nicht in der Lage, irgendwelche Waffen herbeizuzaubern, aber da ich sowieso keine Ahnung hätte, wie man sie benutzt, ist das wohl auch besser so.


  Ich springe aus meiner Nische und durch das Loch in der Wand, bereit, mich allem zu stellen, was mich auf der anderen Seite erwartet. Meine Augen brauchen ein paar Sekunden, um sich an das Halbdunkel zu gewöhnen, und gleich darauf wünschte ich, sie hätten es nicht getan. Das Lokal ist ein Katastrophengebiet. Ein unvorstellbares Massaker hat hier stattgefunden. Wohin ich auch schaue, überall liegen blutende Sterbliche auf dem Boden und wimmern um ihr Leben, während Staubwolken von gepfählten Vampiren durch die Luft wabern. Ich atme versehentlich etwas davon ein und fange sofort an zu husten, wobei ich hoffe, dass das nicht alles ist, was von meiner Schwester und Jayden übrig ist.


  Aber ich gerate nicht in Panik, sondern zwinge mich, tief Luft zu holen, bevor ich vorsichtig durch den Flur zu der Garderobe gehe, durch die wir hereingekommen sind. Wo eben noch ein Raum voller kichernder junger Leute war, ist jetzt nur noch ein Haufen Staub. Mein Magen hebt sich und ich muss mich heftig zusammen-reißen, um nicht zu kotzen. Ich sage mir, dass ich es irgendwie spüren würde, wenn meine Schwester tot wäre - intuitive Verbindung zwischen Zwillingen und so -, aber ganz sicher bin ich mir nicht. Und was ist mit Jayden? Mir wird ganz schwach, als ich mir vorstelle, dass ich vielleicht nie wieder mit ihm sprechen kann.


  Plötzlich flammt ein greller Scheinwerfer auf und ich mache überrascht einen Satz rückwärts. Eine Gestalt in einem Minirock und in Bikerstiefeln zeichnet sich im Eingang ab und hält ein Messer in der Hand.


  »Mach dich darauf gefasst, dass du sterben wirst«, stößt sie hervor, ehe sie sich auf mich stürzt.
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  »Halt! Rayne! Ich bin's, Sunny!«, schreie ich als meine Schwester mich erdolchen will. Ich fummele an meiner Kapuze herum, froh, dass ich mich diesmal nicht für eine vollständige Metamorphose entschieden habe. Sie richtet ihre Lampe auf mein Gesicht und blendet mich für einen Moment.


  »Sunny?«, ruft sie und ihre Stimme verrät zum Glück, dass sie mich erkennt. »Was machst du denn hier? Und warum trägst du eins von ihren Capes?«


  »Ich will dich retten, du dumme Nuss.«


  Sie rollt von mir herunter und rappelt sich hoch.


  »Ich brauche nicht gerettet zu werden«, erwidert sie großspurig. Dann sieht sie meinen Gesichtsausdruck und lächelt. »Obwohl ich den Versuch natürlich zu schätzen weiß.«


  Ich klopfe mir den Staub von den Kleidern und bemühe mich, nicht daran zu denken, dass er von einem verdampften Vampir stammt. »Was ist mit Jayden?«, frage ich und das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich auf ihre Antwort warte.


  »Er versteckt sich im Beißboudoir C«, teilt sie mir mit. »Keine Sorge, ich habe ihn in Sicherheit gebracht, wie versprochen. Obwohl ich natürlich keine Ahnung hatte, dass uns ein Massaker bevorsteht, als ich dieses Versprechen gegeben habe, sonst hätte ich vielleicht eine Gefahrenzulage verlangt.«


  »Es war Corbin«, berichte ich. »Er und die übrigen Alphas. Sie sind durch das Café reinge-kommen.« Meine Stimme bricht. »Ich dachte, sie würden euch umbringen.«


  »Mich bringt man nicht so leicht um«, spottet Rayne, wie üblich ganz das toughe Girl, aber der Gedanke, dass Corbin hinter allem steckt, erschüttert sie sichtlich. »Ich frage mich, wie er uns gefunden hat«, überlegt sie laut.


  »Sie scheinen uns immer einen Schritt voraus zu sein, egal, wo wir hingehen«, sage ich. »Zuerst der Heilige Gral, jetzt die Blutbar.«


  Rayne steckt ihr Messer in die Scheide und holt ihren Pflock hervor. »Geh und such Jayden«, weist sie mich an. »Ich werde mich ein bisschen mit Corbin unterhalten und herausfinden, was los ist. Und mit unterhalten meine ich, ich werde diesem Bastard den Pflock ins Herz rammen, wenn er mir auch nur die kleinste Chance dazu gibt.«


  »Ich bin sicher, er denkt genauso über dich.«


  »Wahrscheinlich. Aber ich bin besser als er«, sagt sie feixend. Dann wird sie wieder ernst. »Sunny, du traust mir aber auch alles zu. Ich werde schon nicht pflöckeschwingend da rausgehen. Es wird nur ein kleiner Aufklärungseinsatz. Das muss wissen, was Slayer Inc. im Schilde führt.« Sie hält inne, dann fährt sie fort: »Warum suchst du nicht nach Jayden und bringst ihn von hier weg, und dann treffen wir uns wieder im Ryokan? Dort setzen wir uns zusammen und überlegen uns die weitere Strategie.«


  »Gut«, sage ich, denn ich weiß, dass es keinen Zweck hat, mit meiner dickköpfigen Schwester zu streiten. »Ich sehe dich also ungefähr in einer Stunde.«


  Meine Schwester nickt und geht. »Rayne!«, rufe ich ihr nach. Sie bleibt stehen und dreht sich ungeduldig um.


  »Ja?«


  »Pass auf dich auf, ja?«, sage ich und sehe sie eindringlich an. »Mir zuliebe wenigstens.«


  »Aber immer doch, kleine Schwester«, neckt sie mich, bevor sie in die Nacht entschwindet. Ich schaue ihr nach, dann mache ich mich auf die Suche nach Beißboudoir C und nach Jayden, wobei ich versuche, die bösen Vorahnungen wegen dieser ganzen Sache abzuschütteln.


  Auf dem Rückweg zum Ryokan schweigt Jayden die meiste Zeit, als wäre er immer noch geschockt von den Ereignissen der Nacht. Und ich kann es ihm nicht verdenken. Als ich ihn in dem Boudoir fand, war er immer noch starr vor Angst. Ich musste lange beruhigend auf ihn einreden, bis ich ihn dazu bewegen konnte, aus seinem Versteck zu kommen und mir aus der Blutbar hinauszufolgen.


  Sobald wir in unserem behaglichen kleinen Zimmer sind, ziehe ich die Futon-Matten heraus und helfe ihm, sich auf eine davon zu legen, dann decke ich ihn mit einer dicken Decke zu. Aber er zittert immer noch wie verrückt, also fasse ich den Entschluss, mich zu ihm zu legen und ihn an mich zu ziehen, um meine menschliche Wärme mit ihm zu teilen. Er fühlt sich an wie ein Eisklotz, selbst für einen kaltblütigen Vampir, als er sich an mich schmiegt.


  »Sie haben alle getötet«, flüstert er, den Mund an meinem Ohr. »Es war so schrecklich. Die Vampire - sie sind einfach zu Staub und Asche verpufft. Und die Menschen … diese unschuldigen Menschen . . .« Er schüttelt den Kopf bei der Erinnerung. »Ich habe versucht, das Mädchen, von dem ich getrunken habe, mit mir in ein Versteck zu ziehen. Aber sie wollte nur noch weg.« Er schaudert. »Ich habe sie unten im Gang gehört ... sie hat geschrien und geschrien … und dann . . . nichts mehr.«


  Er tut mir so leid-ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, ein solches Gemetzel mit anzusehen.


  »Ich bin so froh, dass du lebst«, murmele ich und wiege ihn in den Armen. »Ich hatte solche Angst, dass sie dich auch umgebracht haben.«


  »Ja, ich lebe, weil ich mich versteckt habe wie ein Feigling«, stößt er voller Selbstverachtung hervor. »Ich habe zugelassen, dass alle anderen um mich herum sterben.«


  Ich rücke von ihm ab und sehe ihn streng an.


  »Was hättest du denn schon tun können? Wenn du versucht hättest, den Helden zu spielen, wärst du ebenfalls umgekommen.«


  »Und was ist mit dir? Du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt, als du da reingegangen bist.«


  »Hallo, ich hatte eine Tarnung!«, entgegne ich.


  »Außerdem war ich dir was schuldig, weil du mir in Vegas das Leben gerettet hast. Jetzt sind wir quitt.«


  »Nein, ich denke, du hast jetzt schon wieder ein paar Punkte gut.«


  Wir schmiegen uns wieder aneinander und ich kann sein Herz spüren, das wild gegen meines hämmert. Kaum zu glauben, dass wir gerade erst um unser Leben gekämpft haben. Jetzt fühle ich mich so warm und sicher und geborgen in unserem winzigen Zimmer. Jayden und ich gegen den Rest der Welt.


  »Ach Sunny«, murmelt er und empfindet offenbar genauso. Er schmiegt den Kopf an meine Schulter. »Es tut mir so leid. Ich habe mich dir gegenüber wie der letzte Mistkerl benommen auf der ganzen Reise.«


  Ich streiche ihm über seine schwarzen Stoppel-haare. »Ist schon gut, du hast eine Menge durchgemacht. Kein Wunder.«


  »Aber das ist es nicht«, beharrt er. »Ich meine, okay, diese Vampir-Geschichte ist stressig und alles. Aber das ist nicht der Grund, warum ich so wütend auf dich war.«


  Ich stütze den Kopf auf den Ellbogen, um sein Gesicht besser sehen zu können. »Du bist wütend auf mich?«


  Er seufzt, rollt sich auf den Rücken und starrt an die Decke. »Na ja, nein. Ich glaube, ich bin vor allem wütend auf mich selbst. Es ist nur ...« Er stößt einen langen, frustrierten Seufzer aus. »Ich glaub es nicht, dass ich das jetzt sage«, murmelt er halb zu sich selbst.


  »Was denn, Jayden?«, dränge ich und mein Herz hämmert lauter, während ich mich frage, ob ich es wirklich wissen will.


  Zuerst sieht es so aus, als würde er nicht antworten, doch dann macht er den Mund auf.


  »Weißt du, ich habe einfach dagelegen, hab mich unter einer Liege im Bite Club versteckt und war mir ziemlich sicher, dass ich dabei draufgehen würde. Und ich dachte dauernd, jetzt muss ich sterben und werde nie mehr die Gelegenheit haben, Sunny zu sagen, wie viel sie mir bedeutet.« Beim letzten Satz krächzt seine Stimme und ich sehe, wie ihm die Tränen in die Augen steigen.


  »Ach Jayden«, murmele ich und strecke die Arme ihm aus. Aber er nimmt meine Hand und hält mich auf Abstand.


  »Lass mich ausreden«, bittet er, »sonst verliere ich den Mut.« Er lacht bitter auf, dann nimmt er mein Gesicht in seine Hände und sieht mir tief in die Augen. Eine Gänsehaut läuft mir über den Rücken und ich halte den Atem an und versuche, mich vorzubereiten auf das, was kommt.


  »Sunny, ich liebe dich«, sagt er schlicht. »Ich habe dich vom ersten Moment an geliebt, als ich dich in das Sun Casino in Vegas kommen sah. Ich habe mich bemüht, gut zu sein – mich zurückzunehmen und es für mich zu behalten -, weil ich es dir nicht noch schwerer machen wollte, indem ich dich mit meinen Gefühlen belaste. Schließlich hattest du deine Wahl getroffen. Du hast dich für ihn entschieden und ich habe dich gehen lassen.« Er schüttelt den Kopf und die Tränen quellen ihm jetzt aus den Augen. »Oh Mann, das war das Dümmste, was ich je getan habe. Dich ihm zu überlassen - dabei hat er dich gar nicht verdient.«


  Ich ringe nach Luft und seine direkten, ehrlichen Worte gehen mir zu Herzen. Ich erinnere mich an den Tag in diesem Krankenhauszimmer, als ich Jayden mein Herz schenken wollte. Doch er sagte, ich solle zu Magnus zurückkehren und mich mit ihm aussprechen. Das wirkte damals so edel und selbstlos von ihm. Aber war es wirklich das Beste für mich?


  Seitdem habe ich hart an meiner Beziehung zu Magnus gearbeitet. Ich habe versucht, unsere gegenseitigen Vertrauensprobleme zu überwin-den, und mich trotzdem immer wieder gefragt, was für ihn wirklich zählt. Ich habe mich wegen der dümmsten Dinge mit ihm gestritten und erfolglos versucht, sich in seine Welt einzufügen, während er erfolglos versucht, sich in meine einzufügen.


  Mit Jayden dagegen ist alles so einfach. Wir sind wie Seelenverwandte, mit den gleichen Wünschen und Träumen. Wie zwei Kinder, die zusammenkommen, sich finden und sich gegen die harte Welt verbünden. Bei Jayden zweifele ich


  nie an seinen Beweggründen. Ich brauche mich nie zu fragen, ob er mich belügt. Er ist einfach und offen und klar und gut, also alles, was ich mir von einem Partner je erträumt habe.


  Und er liebt mich. Von ganzem Herzen. Er hat schon bewiesen, dass er mit Freuden für mich sterben würde Und da gibt es keinen Konflikt wegen eines dummen Zirkels, der zwischen uns steht.


  »Tut mir leid«, sagt er betreten. »Wirklich, ich möchte die die Sache nicht schwermachen. Ich kann bloß nicht mehr so weitermachen und so tun, als würdest du mir nichts bedeuten.« Er lacht verlegen. »Also, jetzt weißt du es. Du kannst wieder gehen - und ich werde dich nicht aufhalten. Oder du kannst dich für mich entscheiden und mir erlauben, dich so zu lieben, wie du es verdienst. Ich würde mein ganzes Leben - ob als Sterblicher oder als Vampir - dem Ziel widmen, dich glücklich zu machen.«


  Er sieht mich mit seinen großen Welpenaugen an und ich merke, dass ich kein Wort herausbringe, meine Kehle ist wie zugeschnürt von Tränen der Rührung. Also tue ich das einzige, was ich kann.


  Ich küsse ihn. Unsere Münder fallen in verzweifelter Hemmungslosigkeit übereinander her – wir denken nicht, wir analysieren nicht und fragen nicht nach den Folgen. Wir küssen uns voller Liebe und Leidenschaft und Hingabe. Der salzige Geschmack unserer Tränen vermischt sich mit der süßesten Ekstase. Eine perfekte Traum-blase in einer albtraumhaften Welt.


  Jayden löst sich als Erster aus der Umarmung.


  »Entschuldige«, sagt er zerknirscht. »Ich hätte nicht...«


  Ich lege ihm einen Finger auf die Lippen – kirschrot und geschwollen von meinem Mund.


  »Es ist okay«, versichere ich ihm. »Ich ... ich wollte es auch.«


  Schüchtern lächelnd sieht er mich an. »Ja?«, fragt er so hoffnungsvoll, dass es mir fast das Herz bricht. Eine Stimme in mir fragt empört, was zum Teufel ich mir dabei denke, aber ich bringe sie zum Schweigen. Später ist immer noch Zeit, alles durchzuanalysieren.


  »Jayden, ich empfinde auch viel für dich«, gestehe ich. »Schon immer, auch wenn ich mich bemüht habe, das zu verbergen, auch deinetwegen. Ich wollte dir nicht wehtun. Oder dich enttäuschen, weil ich deine Erwartungen nicht erfüllen kann. Ich habe dich schon genug leiden lassen.« Ich hole tief Luft. »Aber ich liebe dich. Ich liebe dich sehr, Jayden, und ich habe es satt, es vor mir selbst zu leugnen.«


  »Was ist mit Magnus?« Er haucht den Namen nur, den ich aus meinen Gedanken zu verdrängen suche.


  Ich drehe mich auf den Rücken und starre an die Decke. »Ich weiß es nicht«, seufze ich. »So wie wir uns in England verabschiedet haben, weiß ich nicht einmal mehr, wo wir jetzt stehen. Ich meine, natürlich liebe ich ihn. Aber ich weiß nicht, ob ich ihm trauen kann. Und ich will keine Beziehung,


  die auf Lügen basiert.« Ich drehe mich wieder zu Jayden um. »Ich meine, du bist ganz anders. Du bist so offen und ehrlich. Ich weiß, dass ich mich vollkommen auf dich verlassen kann. Und das brauche ich. Das brauche ich wirklich.«


  Ich beuge mich vor, um ihn wieder zu küssen, will unbedingt wieder seine Lippen spüren. Doch er hält er mich davon ab, indem er mir eine Hand gegen die Brust drückt.


  »Warte«. sagt er und senkt den Blick.


  Ich sehe ihn verwirrt an. »Was ist?« Er blickt auf einmal verzweifelt drein.»Was ist los?«


  »Ich muss dir etwas sagen.« Er fährt sich mit der Hand durch die schwarzen Haare. »Du hältst mich für ehrlich, aber ich war nicht ganz aufrichtig zu dir.«


  Furcht rieselt mir über den Rücken, als ich das höre. »Was meinst du damit?«, gelingt es mir hervorzustoßen.


  »Ich ...« Jayden schluckt hörbar. »Oh gott.


  Versprich mir, dass du mich nicht hassen wirst, Sun. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du mich hasst.«


  Jetzt schneidet die Furcht in meine Eingeweide wie ein Messer. »Was ist, Jayden?«, frage ich zähneknirschend, um nicht die Fassung zu verlieren. »Rede. Sofort.«


  »Ich . . . also, ich habe dir nicht ganz die Wahrheit gesagt. Wegen der Vampir-Sache, meine ich.«


  »Du meinst, dass Cornelius dich gebissen hat?«


  »Er hat mich eben nicht gebissen. Es ging mir gut nach dem Kampf mit ihm«, gesteht Jayden.


  »Aber dann bist du verschwunden und ich bin total depressiv geworden. Und wütend, schätze ich. Wütend, weil du dich für einen anderen entschieden hast. Weil du einen Blutsauger - eine wandelnde Leiche - mir vorgezogen hast. Ich dachte . . .« Er zuckt die Achseln. »Ich dachte, wenn ich eine Möglichkeit fände, selbst zum Vampir zu werden, wäre ich vielleicht attraktiver für dich. Dann würdest du Magnus vielleicht verlassen und mir gehören.«


  »Aber das ist doch Wahnsinn! Wie bist du bloß …?«


  »Ich weiß es nicht!«, unterbricht Jayden mich aufbrausend. »Ich sag doch, ich konnte nicht mehr klar denken. Ich war so niedergeschlagen und wütend und ich … ich weiß nicht. Jedenfalls bin ich in diese Vampir-Bar gegangen, von der ich wusste, dass Cornelius sie regelmäßig besucht. Da habe ich mich verschiedenen Vampiren angeboten und sie gebeten, mich zu verwandeln.«


  »Aber kein Vampir würde das tun. Es verstößt total gegen die Vorschriften. Man muss zuerst die Berechtigung bekommen! Und die Ausbildung durchlaufen.«


  Er nickt. »Das habe ich ziemlich schnell herausgefunden. Alle haben mich abgewiesen.


  Bis auf einen Vampir.« Er sieht mich an und in seinen Augen schwimmen Bluttränen. »Sein Name war Corbin. Er hatte einen roten Umhang an.«


  Ich falle fast hintenüber. »Oh mein Gott.«


  Er und die anderen Alphas sind bei einem Rachefeldzug in die Bar geplatzt und haben alle Vampire und alle Menschen dort getötet, genau wie heute. Ich habe sie angefleht, sie sollten mich verschonen, und ihnen gesagt, dass ich dich und Magnus und den Blutzirkel kenne, weil ich dachte, das würde mich vielleicht retten. Da kriegte er so einen unheimlichen Glanz in die Augen und fragte mich, ob ich ein Vampir werden will.«


  »Also hat Corbin dich verwandelt«, sage ich matt.


  »Und lass mich raten - er kann jetzt deine Gedanken hören. Deshalb waren sie uns immer einen Schritt voraus. Um den Gral zu stehlen. Um in den Bite Club einzudringen.«


  Jayden windet sich vor Scham.


  »Wahrscheinlich«, sagt er. »Ich weiß es nicht.


  Aber was er auch mit mir gemacht hat, er hat es jedenfalls nicht zu Ende gebracht. Mitten in der Prozedur wurde er von einem Vampir-Mob gestört, der ihn verjagt hat. Das ist wohl der Grund, warum ich nur ein halber Vampir bin.«


  »Oh Jayden!«, rufe ich. »Warum? Warum hast du das nur getan?«


  »Weil ich wollte, dass du mich liebst«, sagt er mit vor Schmerz heiserer Stimme. »Ich wollte die Art Mann sein, die du achtest.«


  Ich stehe auf, kann nicht mehr still sitzen vor Zorn. Ich fasse es nicht. Schon wieder belogen.


  Gibt es denn keinen Mann auf dieser Welt, der sich meines Vertrauens als würdig erweist?


  »Stattdessen bist du jetzt ein Monster, das die ganze Vampir-Gattung in Gefahr gebracht hat!«


  »Die Vampir-Gattung kümmert mich nicht», stöhnt er. »Mir geht es nur um dich.«


  Ich schüttele den Kopf. Es hat keinen Sinn zu streiten. »Ich muss gehen«, sage ich zu ihm. »Ich muss den Zirkel warnen.«


  »Ich komme mit!«


  »Auf keinen Fall! Du hast schon genug angerichtet« Ich balle die Hände zu Fäusten.


  »Zum Teufel, ich hätte dich nie von England wegbringen sollen. Magnus hatte recht.


  Verdammt, er hatte die ganze Zeit recht!« Warum habe ich ihm nicht geglaubt? Warum konnte ich nicht glauben, dass er das Beste im Sinn hat für mich?


  »Was soll ich jetzt machen?«, fragt Jayden mit großen angstvollen Augen.


  »Keine Ahnung. Von mir aus kannst du dir selbst einen Pflock ins Herz rammen«, knurre ich.


  Er starrt mich aus seinen grünen Augen an, sein Gesicht ist ein Bild der Qual und der Reue. »Es tut mir so leid, Sunny«, murmelt er. »Ich wollte nicht. ..«


  Bei seinem Anblick werde ich fast wieder weich.


  Fast wünsche ich mir nichts mehr, als ihn in die Arme zu nehmen und ihm zu sagen, dass ich ihn verstehe und dass ich ihm alles verzeihe, weil er es für mich getan hat. Er hat es getan, um meine Liebe zu erringen. Wie kann ich ihm so etwas Unschuldiges und Reines zum Vorwurf machen?


  Aber ich muss es tun. Ich muss stark bleiben. Es wäre nicht gut, jetzt nachgiebig zu sein. Dadurch würde ich das Leben Tausender gefährden.


  Plötzlich bekomme ich eine Ahnung davon, vor welche Entscheidungen ich Magnus gestellt habe.


  »Hör mal es tut mir leid«, sage ich. »Das mit dem Pflock habe ich nicht so gemeint. Aber du musst hierbleiben, okay? Wenn Rayne auftaucht, sag ihr, was los ist, und dass sie mich sofort anrufen soll.«


  »Das mache ich«, sagt er und starrt zu Boden.


  »Sunny, es tut mir wirklich leid.«


  Ich schüttele den Kopf und verlasse das Zimmer.


  »Ich weiß,dass es dir leidtut. Aber das nützt mir im Moment nicht viel.«
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  »Hallo, ich suche einen Gast namens Magnus«, sage ich dem Hotelangestellten im Park Hyatt Shinjuku etwa eine Stunde später. Ich dachte, mit einem Taxi wäre ich schneller, aber der Verkehr war so dicht, dass es doppelt so lange gedauert hat wie mit der U-Bahn. Und bei der Fahrt hatte ich viel zu viel Zeit, über das nachzudenken, was gerade geschehen ist.


  Ich kann nicht glauben, dass ich mich Jayden gegenüber so vollkommen geöffnet habe. Ihm mein Vertrauen geschenkt habe. Ihm meine Liebe gestanden habe. Nur um zu erfahren, dass er genauso mies ist wie die anderen. Ein Lügner.


  Genau wie mein Dad. Genau wie Magnus. Werde ich jemals einen Mann kennenlernen, der mich so respektiert, dass er mir verdammt noch mal die Wahrheit sagt? Ich kann es nicht fassen, dass ich mich auf ihn verlassen habe. Dass ich die ganze Reise nach Japan gemacht habe, um ihm das Leben zu retten, und damit alle, die nur nahestanden - und mich selbst -, in Gefahr gebracht habe. Ich habe mir Vorwürfe gemacht und gedacht, dass ich für seine furchtbare Lage verantwortlich sei. Aber nein. Der Idiot hat sich das ganz allein eingebrockt. Er hat sich freiwillig in ein untotes Ungeheuer verwandeln lassen, nur damit er an mich rankommt. Klar, das mag irgendwie romantisch klingen, bis auf die Tatsache, dass er es sich damit bequem gemacht und zugelassen hat, dass ich mich wegen der ganzen Geschichte zerfleische, weil ich dachte, es sei allein meine Schuld, dass der arme Junge mehr oder weniger seine Seele verloren hat.


  Nicht zu fassen, dass er mir auch noch leidgetan hat. Nicht zu fassen, dass ich ihn geküsst habe.


  Ich schäme mich so.


  »Magnus?«, sagt der Angestellte. »Hier wohnt niemand mit diesem Namen. Tut mir leid.«


  Ich beiße mir auf die Lippen. Natürlich nicht. Sie sind schließlich inkognito hier, um Slayer Inc.


  auszuspionieren. Vermutlich benutzen sie ein Pseudonym. »Vielleicht haben Sie ihn gesehen?«, frage ich den Mann ohne große Hoffnung. »Er ist ungefähr so groß? Sieht irgendwie so aus wie Orlando Bloom in Fluch der Karibik?


  Unwiderstehliche grüne Augen?«


  Er starrt mich nur an. »Tut mir leid«, wiederholt er.


  Na toll. Ich gehe zu einer Sitzbank in der Nähe und lasse mich darauffallen. Da warte ich nun also darauf, meine Sünden zu gestehen, kann meinen Freund aber nicht finden, damit er mir zuhört. Und da dieses Hotel mindestens fünfzig Stockwerke mit fast zweihundert Gästezimmern hat, sind meine Chancen, ihn ohne Hilfe zu finden, praktisch gleich null.


  Ich versuche noch einmal, ihn auf seinem Handy zu erreichen, aber die Mailbox springt sofort an.


  Wahrscheinlich ist er in einem Meeting, wie gewöhnlich. Danach rufe ich meine Schwester an, doch wer sich dort meldet, ist nicht Rayne. Eine hohe Stimme sagt etwas auf Japanisch, das ich nicht verstehen kann.


  »Ist Rayne da?«, frage ich. »Rayne McDonald?«


  Eine nagende Sorge macht sich bemerkbar und schlägt mir auf den Magen. Warum meldet sich jemand anders, an ihrem Telefon? Ist sie in Schwierigkeiten? »Sprechen Sie Englisch?«


  »Ah, Englisch, ja«, sagt die Stimme am anderen Ende. »Ich habe Telefon gefunden. In einer Gasse. Sie kennen Besitzer?«


  Oh Gott. Ich umklammere mein Handy, dass die Knöchel weiß hervortreten, und werde von einer Woge der Furcht überrollt. Vielleicht hat sie es versehentlich fallen lassen. Keine große Sache.


  Sie ist schon drüben im Ryokan und wartet auf mich.


  Hoffe ich .. .


  Ich danke der Frau, lege auf und gehe in der Lobby hin und her, während ich mir den Kopf zerbreche, was ich tun soll. Magnus muss erfahren, was los ist, damit er das alarmieren kann. Zugleich aber kann ich nicht einfach nur warten, wenn meine Schwester vielleicht in ernsten Schwierigkeiten steckt.


  Rayne, warum musstest du auch die Heldin spielen?


  Als ich gerade aufgeben und zurückfahren will, um nach meiner Schwester zu suchen, nehme ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Ich sehe, wie die Aufzugtüren aufgleiten und eine hochgewachsene blonde Frau in einem flotten blauen Kostüm in die Lobby schlendert. Marcia.


  Magnus' nervige Barbiepuppen-Sekretärin! Noch nie war ich so glücklich, die Zicke zu sehen!


  »Marcia!«, rufe ich und laufe auf sie zu. »Ich muss unbedingt zu Magnus. Kannst du mir sagen, in welchem Zimmer wohnt?«


  Marcia zieht kühl eine Augenbraue hoch. »Sieh mal einer an, was die Fledermäuse angeschleppt haben«, erwidert sie hochmütig. »Solltest du nicht Ferien im guten alten England machen oder so?« Sie sagt das ein bisschen zu selbstzufrieden für meinen Geschmack. Wahrscheinlich freut sie sich schon auf den Ärger, den ich mit ihrem Boss bekomme, wenn er rauskriegt, dass ich hier bin.


  Aber ich habe im Moment keine Zeit, ihre Fantasien zu befriedigen. »Komm schon, M«, beschwöre ich sie. »Du kannst mich später schlechtmachen, versprochen. Aber ich muss zuerst Magnus finden. Ich habe ihm etwas ganz Wichtiges zu sagen.«


  »Lord Magnus verbringt die ganze Nacht in einem Meeting mit anderen Mitgliedern des s«, teilt Marcia mir überheblich mit. »Er hat darum gebeten, nicht gestört zu werden. Wenn du mich jetzt also bitte entschuldigen würdest « Sie drängt sich an mir vorbei, wobei sie mir einen Stoß mit der Hüfte versetzt, bestimmt absichtlich. Offenbar ist sie immer noch sauer wegen dieser Sache in Vegas, als ich möglicherweise dafür verantwortlich war, dass sie wegen einer Tat verhaftet wurde, die sie nicht begangen hat.


  Außerdem, na ja, ist sie immer noch in Magnus verliebt und findet es furchtbar, dass er eine sterbliche Kuh ihrer illustren vampirischen Sekretärinnen-Wenigkeit vorgezogen hat.


  Ich hole tief Luft. Es bringt mich fast um, das zu sagen, aber hier geht es um höhere Ziele. »Hör mal, das mit Vegas tut mir leid, okay ? Das war blöd von mir. Aber es war für eine gute Sache, das musst du zugeben. Stell dir vor, ich hätte zugelassen, dass Magnus Jane zu seiner machst.


  Dann würdest du jetzt für sie arbeiten. Wenn sie dich überhaupt am Leben gelassen hätte . . .«


  Maricia seufzt theatralisch. »Was du Lord Magnus zu sagen hast, kannst du mir erzählen, dann werde ich versuchen, es ihn zwischen zwei Sitzungen mitzuteilen. Aber ich kann nichts versprechen.


  Arrgh. Als würde ich ihr so etwas anvertrauen.


  »Komm schon«, bettele ich. »Das ist ein Notfall!


  Sei doch nicht so.«


  Sie legt den Kopf schräg und ihre Augen funkeln vor Selbstgerechtigkeit. »Wie soll ich nicht sein?«, fragt sie hart. Mist. »Ich soll keine gute Assistentin sein, der die Interessen des Zirkels am Herzen liegen?« Sie runzelt die Stirn. »Warum bist du überhaupt hier? Du wirst ihn nur wieder ablenken. Und ihn mit deiner Jammernummer >Und wo bleibe ich?< von seinen Pflichten unserem Zirkel gegenüber abhalten.«


  Ich starre sie betroffen an und will mich verteidigen, weiß aber nicht, wo ich anfangen soll.


  »Wir könnten Slayer Inc. schon längst besiegt haben, wenn Lord Magnus nicht mal eben ins Elfenreich verschwunden wäre, um dich zu retten«, fährt sie fort. »Und dann, als er sich schon auf ziemlich dünnem Eis bewegt hat, widersetzt er sich auch noch den Befehlen und gondelt mit dir nach England, nur weil du mit den Wimpern geklimpert und ihn angebettelt hast.«


  Sie ballt die Fäuste, und ihre manikürten Nägel bohren sich in die Innenflächen ihrer Hände.


  »Und jetzt bist du schon wieder da. Um noch mehr Ärger zu machen, vermutlich. Ich bitte dich inständig, fahr nach Hause. Lass Magnus in Ruhe. Wir brauchen ihn in diesem Krieg zu dringend, als dass wir zulassen könnten, dass er immer wieder durch dein hübsches Gesichtchen abgelenkt wird.«


  Bei diesen Worten sinke ich in mich zusammen.


  Denken sie alle so über mich? Dass ich bloß irgendein Mensch bin, der ihren wichtigen Vampir-Angelegenheiten in die Quere kommt?


  Dass Magnus Schwäche zeigt, weil er sich auf meine Seite stellt? Da habe ich ihm immer vorgeworfen, er würde den Blutzirkel über mich stellen, dabei denken seine eigenen Leute, dass er mich über den Blutzirkel stellt.


  Der arme Kerl kann nicht gewinnen, »Bitte«, versuche ich es noch einmal. »Ich weiß, ich war ein selbstsüchtiges Miststück. Und du hast keinen Grund, mich zu mögen, das hab ich schon kapiert. Aber Marcia, was ich über Slayer Inc. herausgefunden habe, das könnte dem Kon-sortium gefährlich werden. Ich muss Magnus auf der Stelle darüber informieren. Das ganze Vampirvolk könnte in Gefahr sein.«


  Sie kneift die Augen zusammen und sagt eine Weile nichts. Schließlich nickt sie. »Okay«, sagt sie ergeben. »Ich werde sehen, was ich tun kann.


  Aber du solltest lieber nicht bluffen.«


  »Ich wünschte, es wäre nur das.«


  »Warte hier. Ich werde sein Meeting unterbrechen.«


  Ich lasse mich schwer auf die elegante weiße Lederbank fallen und kaue an den Fingernägeln, während ich warte, ob Magnus herunterkommt, und versuche, mich gegen seinen unvermeid-lichen Zorn zu wappnen. Denn, sehen wir den Dingen ins Auge, er wird nicht sehr erfreut sein über das, was ich ihm zu sagen habe. Die Frage ist sogar, ob er je wieder mit redet, wenn das alles vorbei ist. Ich würde es ihm eigentlich nicht verübeln, wenn nicht.


  Um ehrlich zu sein, bin ich nicht sicher, ob ich selbst mit mir reden würde.
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  Ungefähr zehn Minuten später öffnet sich der Aufzug wieder und Magnus kommt heraus und schaut sich im Foyer um. Ich springe auf, als er mich entdeckt.


  »Ich sollte wohl nicht überrascht sein«, sagt er steif. »Du kannst dich einfach an keine Anweisung halten.«


  Ich lasse den Kopf hängen. »Es tut mir leid.«


  Ich warte auf einen Wutausbruch, darauf, dass er mich verflucht. Aber es kommt nichts. Er fragt nur: »Also, welchem Umstand verdanke ich diese . . . Ehre?«


  Wo soll ich anfangen? Ich trete von einem Fuß auf den anderen. »Können wir irgendwo ungestört reden?«


  Er nickt. »Komm mit nach oben in mein Zimmer.«


  Ich folge ihm zurück in den Aufzug und wir sausen gen Himmel. Kurz darauf betreten wir eines der luxuriösesten Hotelzimmer, das ich je gesehen habe. Mit einem Blick aus fünfzig Stockwerken Höhe auf das Neonwunderland, das sie Shinjuku nennen.


  »Wahnsinn«, sage ich und gehe zu dem decken-hohen Fenster. »Rayne hat mir schon erzählt, dass ihr ganz schicke Buden habt, aber das hier . . .«


  »Deine Schwester ist also ebenfalls in diese kleine Eskapade verstrickt«, erwidert Magnus grimmig und setzt sich aufs Bett. »Was zu erwarten war.«


  Ich drehe mich zu ihm um. Er wird es mir nicht leicht machen. »Wie sich herausgestellt hat, ist Jayden doch nicht von Cornelius gebissen worden«, gestehe ich. »Er wurde von Corbin gebissen. Und jetzt gibt es irgendeine telepathische Verbindung zwischen den beiden.


  Deshalb konnten die Alphas den Heiligen Gral aufspüren. Ich habe Jayden gesagt, wo er ist. Und deshalb haben sie auch den Bite Club in Harajuku überfallen.«


  Magnus schließt kurz die Augen. »Was noch?«, fragt er mit gepresster Stimme.


  Ich trete mit dem Fuß gegen den Teppich. »Sie wissen wahrscheinlich, dass du hier bist.«


  »Hier in Japan?«


  »Hier im Park Hyatt. Rayne hat davon geschwärmt, wie umwerfend das Hotel ist. Ich bin mir sicher, dass Jayden das gehört hat.«


  »Oh Sunny« Mein Freund stößt einen tiefen Seufzer aus. »Warum konntest du nicht einfach auf mich hören und in England bleiben, wie ich dich gebeten hatte?«


  Ich runzele die Stirn. »Äh und zulassen, dass du Jayden um die Ecke bringst? Wohl kaum. Ich meine, ich weiß, dass er gelogen hat - und glaub mir, ich bin auch stinksauer auf ihn. Aber das heißt noch lange nicht, dass er den Tod verdient.«


  Magnus starrt mich verwirrt an. »Wovon redest du?«


  »Ich habe ein Gespräch zwischen Tanner und Lucedio belauscht. Du hast Tanner befohlen, Jayden zu vergiften und es aussehen zu lassen, als hätte sein Körper die Transfusion nicht vertragen.«


  Magnus steht auf. »Ich weiß nicht, was du gehört zu haben meinst«, entgegnet er bitter. »Aber ich kann dir versichern, dass ich nichts dergleichen angeordnet habe.«


  »Aber...«


  »Du traust jedem auf der Welt – sogar Vampiren, die du kaum kennst - mehr als deinem eigenen Freund, nicht wahr?« Magnus tigert im Zimmer auf und ab. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


  Ich lasse beschämt den Kopf hängen. Ist das wahr? Wusste er wirklich nichts davon? »Es tut mir leid«, sage ich, obwohl Worte jetzt nutzlos erscheinen. »Es ist nur … ich habe es belauscht und habe es mit der Angst zu tun bekommen.


  Deswegen musste ich Jayden von dort wegbringen.«


  »Und ihn hierher bringen. Und uns alle in Gefahr bringen.«


  »Na ja, fairerweise muss man sagen, dass ich nichts von der Geschichte mit Corbin wusste. Das habe ich gerade erst erfahren. Er hat es mir gestanden.«


  »Na wenn das nicht verdammt edel von ihm war!«


  Ich sehe Magnus inständig bittend an. »Ich hab's vermasselt«, gebe ich zu. »Ich weiß es. Und ich verdiene es nicht, dass du mir verzeihst. Aber ich brauche deine Hilfe.«


  Er fährt sich mit einer Hand durchs Haar und löst seinen Pferdeschwanz. »Sicher«, sagt er, mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Wie kann ich dir behilflich sein?«


  »Es geht um Rayne. Nachdem die Alphas den Bite Club angegriffen haben, wollte sie Corbin verfolgen. Und seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört. Ich habe versucht, sie auf ihrem Handy zu anzurufen, aber da ging eine Frau ran, die sagte, sie hätte es in einer Gasse gefunden. Ich mache mir Sorgen.«


  Magnus fährt herum, seine Augen sind grob vor Bestürzung. »Sie hat die Verfolgung aufgenommen? Allein – ohne Verstärkung? Ist sie verrückt?«


  »Äh, wir reden hier von Rayne, weißt du noch?«


  »Verdammt«, flucht er, marschiert zum Hoteltelefon hinüber und nimmt den Hörer ab.


  Drückt ein paar Tasten. »Jareth?«, sagt er nach einer Weile. »Hast du etwas von Rayne gehört?«


  Er wartet auf Antwort. »Okay«, sagt er. »Gut, gib Bescheid, wenn sie sich zurückmeldet. Ja, ich erzähl dir dann alles. Es ist wahrscheinlich nichts Schlimmes, aber . . . Jaja, versprochen. Ich muss Schluss machen.« Er legt auf, lässt sich wieder aufs Bett sinken und reibt sich das Gesicht.


  »Das Konsortium bringt mich um.«


  »Was spielen die jetzt für eine Rolle?«, entgegne ich heftig. »Meine Schwester könnte in ernsthaften Schwierigkeiten stecken!«


  »Ach ja, hier geht es mal wieder nur um dich!«, sagt Magnus. »Was schert es dich, dass Rayne sich in Schwierigkeiten gebracht hat, weil sie Anordnungen nicht befolgt hat? Und dass ich es bin, der dafür bezahlen muss, falls Slayer Inc. sie tatsächlich in der Gewalt hat.« Er ballt die Fäuste.


  »Rayne wusste genau, dass sie hierbleiben sollte, unter dem Schutz des Blutzirkels. Sie wusste, dass Slayer Inc. nicht davor zurückschrecken würde, sie zu entführen und ihr das Blut aus den Adern zu pressen. Trotzdem hat sie genau wie ihre Schwester beschlossen, sich über diese Anordnungen hinwegzusetzen und zu einer verrückten Mission aufzubrechen, die sie für wichtiger hält. Um damit die gesamte Vampirge-meinschaft zu gefährden.«


  Er sieht mich mit wilden, blutunterlaufenen Augen an. »Und du hältst mich für nicht vertrauenswürdig?«, fragt er scharf. »Du meinst, ich sei nicht loyal? Dabei kümmert es dich nicht im Geringsten, was ich Tag für Tag durchmache.


  Welche Probleme ich ständig habe, weil ich mich auf deine Seite stelle, statt auf die meiner Vorgesetzten. Und wenn ich mal andeute, dass ich Pflichten zu erfüllen habe, von denen du nicht direkt einen Nutzen hast, stellst du automatisch meine Loyalität infrage oder reimst dir irgendwas Verrücktes zusammen, dass ich dich belüge und dass ich hinter deinem Rücken plane, deine Freunde ermorden zu lassen.«


  Mir verschlägt es die Sprache. Mein Gott, bin ich so egoistisch?


  »Du denkst, das Konsortium ist so etwas wie das Reich des Bösen«, fährt er fort. »Aber lass dir eins gesagt sein, ich habe die Welt gesehen, bevor es entstand. Als die Anderwelt noch wild und ungezähmt und gefährlich war. Aber nachdem sich das Konsortium gebildet hatte, hat es uns in eine Demokratie geführt. Es hat uns Schutz und Frieden gegeben. Ich verdanke ihm alles, mein eigenes Leben und das Leben meines Volkes.


  Und ich werde mich nicht länger dafür verurteilen lassen, dass ich versuche, ihm etwas zurückzugeben. Oder mein Bestes zu tun, um mein Volk vor einer Bedrohung zu retten, die es ein für alle Mal auslöschen will.«


  Er erhebt sich vom Bett, geht zum Fenster, verschränkt die Arme vor der Brust und starrt in den Nachthimmel hinaus. Ich schnaufe bedrückt und merke, wie mir die Tränen kommen, während ich im Geist hektisch die Ereignisse der letzten Tage noch einmal vor mir ablaufen lasse. Da habe ich mich für eine edle Heldin gehalten, in einsamer Mission, um jemandem das Leben zu retten. Bin ich in Wirklichkeit eine egoistische Schurkin, der die anderen egal sind, nicht anders als Jayden?


  Ich betrachte den starren Rücken meines Freundes. Man kann praktisch sehen, wie der Ärger in Wellen von ihm abstrahlt. Meine Brust zieht sich zusammen und ich glaube, ich muss mich übergeben. Was kann ich nur tun, damit er mir verzeiht?


  Langsam gehe ich zu ihm hinüber, lege meine Arme um ihn und lehne den Kopf an seinen Rücken. Zuerst rechne ich damit, dass er mich abschüttelt, mich wegstößt. Aber er steht einfach nur da und starrt aus dem Fenster. Er gibt nicht nach, aber er weist mich auch nicht ab. Das ist schon mal was.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüstere ich.


  »Jede Entschuldigung wäre zu wenig.«


  Zuerst reagiert er nicht. Dann dreht er sich langsam um und zieht mich an sich. Ich sinke erleichtert an seine Brust und spüre, wie mir das Schluchzen die Kehle zuschnürt bei dieser angedeuteten Vergebung. Vielleicht besteht doch noch Hoffnung. Vielleicht habe ich nicht alles verdorben...


  »Mir tut es auch leid«, flüstert er. »Ich weiß, ich habe dich nicht immer am großen Ganzen teilhaben lassen. Ich versuche immer, dich aus allem herauszuhalten, um dich zu beschützen.


  Aber das führt nur dazu, dass du dir Sorgen machst und an mir zweifelst.« Er stockt, dann sagt er:


  »Du bist nicht egoistisch. Du hast nur ein großes Herz. Du kannst es nicht ertragen, Menschen, die du liebst, leiden zu sehen.« Er streichelt mir sanft über den Kopf. »In der Hinsicht sind wir uns ganz ähnlich. Ich will meine Vampire genauso beschützen


  wie du deine Schwester und deine Freunde.« Er seufzt. »Es ist ziemlich traurig, dass beides ständig im Widerspruch zueinander steht.«


  »Wir müssen besser zusammenarbeiten«, murmele ich an seiner Brust. »Zusammen sind wir stärker.«


  Er beugt sich ein Stück zurecht und sieht mich mit liebevollen Augen an. »Da gebe ich dir recht«, sagt er mit leisem Lächeln. »Dann wollen wir jetzt mal das Konsortium darüber informieren, was hier vor sich geht. Zusammen.«


  Ich lege verwundert den Kopf schräg. »Was?


  Aber ich dachte, Sterbliche seien bei ihren Sitzungen nicht zugelassen.«


  »Sind sie auch nicht.« Er zuckt die Achseln.


  »Aber das ist mir jetzt egal. Du bist meine Partnerin. Mir ebenbürtig. Und es wird Zeit, dass ich dich auch so behandele.«


  »Danke«, sage ich aufrichtig. »Das bedeutet mir viel.«


  » Du bedeutest mir viel«, erwidert er und küsst mich sanft auf den Kopf. »Und jetzt gehen wir deine Schwester retten.«
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  Und so kommt es, dass ich eine Stunde später die einzige Lebende in einem Saal voller Untotrer bin. Alle führenden stimmberechtigten Mitglieder des Vampir-Konsortiums - aus der ganzen Welt -


  sind hier in dieser großen Arena versammelt, in der normalerweise, zu den üblichen Öffnungszeiten, Sumowettkämpfe stattfinden (und in der es entsprechend nach dem Schweiß dicker Kolosse stinkt). Als der Versammlungsleiter uns aufruft, führt Magnus mich auf das Podium in der Mitte der Arena.


  »Das ist Sunshine McDonald«, verkündet er der Menge. »Königliche Tochter der Königin Mimose vom Lichthof Tir NaNog.«


  Die Versammlung verstummt und ich spüre, wie sich hundert Augen erwartungsvoll auf mich richten. Auf einmal bin ich richtig dankbar für mein Elfenerbe. Das verleiht mir wenigstens einen Hauch von anderweltlicher


  Glaubwürdigkeit in der Szene. Ich überlege, ob ich erwähnen soll, dass ich im letzten Frühjahr sogar sechs Tage lang ein Vampir war. Würde das meinem Image nützen oder schaden?


  Mit Beinen wie Wackelpudding betrete ich das Podium. »Äh, hallo«, sage ich versuchsweise in das Mikrofon. Aber in meiner Nervosität habe ich mich zu weit vorgebeugt, zu laut gesprochen oder bin mit meinem iPhone zu nah an das Mikrofon geraten, jedenfalls kreischt die Rückkoppelung schrill durch den Saal. Ich springe erschrocken zurück und mein Gesicht brennt vor Verlegenheit.


  Toll, ein echt professioneller erster Eindruck, Sun.


  Ich höre mehrere Vampire vor sich hin kichern Blödmänner. Man sollte meinen, nach tausend Jahren Existenz hätten sie einen feineren Sinn für Humor.


  Sehnsüchtig spähe ich zum Ausgang hin.


  Vielleicht war das doch keine so gute Idee. Dann spüre ich Magnus an meiner Seite, stark und unterstützend. Er drückt mir ermutigend die Hand. »Schon gut«, flüstert er. »Mach weiter.«


  So bestärkt trete ich ein zweites Mal an das Mikrofon und halte diesmal genug Abstand.


  »Hallo«, sage ich noch einmal und finde es schrecklich, dass meine Stimme so kicksig und jung klingt, wie immer, wenn ich nervös bin. »Ich heiße Sunshine McDonald und ich bin hier, um Sie um Ihren Beistand zu bitten.«


  Jetzt hören mir alle zu, also hole ich tief Luft und zwinge mich weiterzusprechen. »Meine Schwester ist ein Vampir und ein Mitglied des Blutzirkels. Und sie ist verschwunden. Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie von Agenten von Slayer Inc. entführt wurde, die heute Abend den Tokioter Bite Club überfallen und alle dort getötet haben.«


  Ich warte auf geschockte Mienen, entsetztes Aufkeuchen, grimmige Schreie, die sofortiges Handeln, Gerechtigkeit und Rache verlangen. Wir müssen mobil machen. Wir müssen sie aufspüren.


  Wir müssen Rayne retten.


  Aber nichts dergleichen.


  »Hey Mann, haben Sie gerade gegähnt?«, frage ich einen Smoking tragenden Vampir mit blondiertem Haar in der ersten Reihe, der eine auffällige Ähnlichkeit mit Gerard von der Band My Chemical Romance hat.


  Er verdreht seine kajalumrandeten Augen.


  »Entschuldigung, wer sind Sie noch mal?«, fragt er hochmütig. »Und warum belästigen Sie uns mit dieser Nichtigkeit? Sind Sie sich nicht darüber im Klaren, dass wir uns im Krieg befinden? Wir haben keine Zeit, ein Rettungs-manöver für jeden dämlichen Vampir zu organisieren, der sich in eine unangenehme Lage gebracht hat.«


  Ich starre ihn schockiert an. Meint der das ernst?


  Dann merke ich, dass so ziemlich alle in der Menge zustimmend nicken.


  »Aber sie ist eine von euch! Ein Mitglied des Blutzirkels!«, protestiere ich. »Hat sie da nicht euren Beistand verdient? Ich dachte, das sei überhaupt der Sinn dieses ganzen blöden Konsortiums.«


  »Sunny ...«, warnt Magnus leise neben mir.


  »Typisch Blutzirkel«, höhnt ein dralles schwarzhaariges Vampirmädchen in einer der hinteren Reihen. »Nervige Gutmenschen. Man sollte euch in >Zirkel der weichen Herzen< umtaufen!«


  Ich will gerade etwas Unfreundliches erwidern, aber der Versammlungsleiter fällt mir ins Wort.


  »Was genau wollen Sie von uns?«, fragt er mich.


  »Dass wir unsere heiklen Verhandlungen mit Slayer Inc. abbrechen und mit ausgefahrenen Fangzähnen bei ihnen reinstürmen, um irgendeinen unbeutenden Vampir zu retten, der sich dem Befehl widersetzt, bei seiner Gruppe zu bleiben, und der deswegen entführt wurde?«


  Ich lasse den Kopf hängen. Wie er es ausdrückt, hört es sich wirklich nicht gut an. Flehend sehe ich Magnus an, damit er eingreift. Ich weiß, ich habe gesagt, dass ich dabei sein will, aber ich hatte ja keine Ahnung, dass ich mich deshalb gleich den Wölfen zum Fraß vorwerfen muss.


  Jetzt verstehe ich langsam, warum die Konsortiumsangelegenheiten ihn immer so stressen.


  Er lächelt schief, so wie »Ich habe es dir ja gesagt«, aber auf eine nette Art, und bedeutet mir, zur Seite zu treten. Das tue ich bereitwillig, worauf er das Mikrofon aus der Halterung nimmt.


  »Verehrte Konsortiumsmitglieder«, spricht er die Menge an. »Ich fürchte, der verschwundene Vampir, um den es hier geht, ist nicht ganz so unbedeutend. Sie haben vielleicht schon von Rayne McDonald gehört, unserer zirkeleigenen Vampir-Elfe? Sie ist die Schwester, von der Sunshine spricht.«


  Oh natürlich. Ich werde rot. Ich hätte ihren Namen erwähnen sollen, doch ich hatte glatt vergessen, dass sie für die Leute hier von besonderem Interesse ist. Und tatsächlich, sobald Magnus ihren Namen nennt, breitet sich aufgeregtes Gemurmel im Saal aus. Jetzt sind sie besorgt. Gut, mir ist jedes Mittel recht.


  Der Versammlungsleiter schlägt mit seinem Hammer einen Holzklotz. »Ruhe im Saal!«, verlangt er und kurz darauf wird es still. Er wendet sich mit grimmiger Miene an Magnus. Ich sehe, wie mein Freund das Mikro so umklammert, dass ich fürchte, er könne es mit bloßen Hände zerquetschen.


  »Wie konnten Sie das zulassen?«, schäumt der Vorsitzende. »Rayne McDonald sollte während der ganzen Reise von Ihrem Zirkel streng bewacht werden. Sie wissen, wie wertvoll sie für uns ist. Sie haben versprochen, sich darum zu kümmern.«


  Magnus knirscht mit den Zähnen. »Rayne kann sehr … eigensinnig sein«, stößt er hervor.


  »Natürlich werde ich herausfinden, was passiert ist. Aber ich traue ihr ohne Weiteres zu, dass sie meine Wachen überlistet, wenn sie einen guten Grund hat.«


  »Dann hätten Sie sie in Ketten legen sollen.«


  »Sie ist ein Mitglied meines Zirkels, keine Gefangene!«


  Der Vorsitzende schüttelt vorwurfsvoll den Kopf.


  »Ich hätte mich nie auf Ihren armseligen Zirkel verlassen sollen. Jetzt haben Sie alles zunichte gemacht.«


  Verwirrung spiegelt sich auf Magnus' Gesicht.


  »Alles?«, wiederholt er. »Ich weiß, sie war so etwas wie ein Trumpf in unserer Hand, aber...«


  »Wie sollen wir jetzt einen Deal mit Slayer Inc.


  aushandeln?«, erwidert der Vorsitzende. »Wo wir nichts mehr haben, das für sie von Wert ist?«


  »Moment mal, wie bitte?«, rufe ich und schnappe mir das Mikrofon von Magnus. »Sie wollten meine Schwester als Geisel benutzen? Für Slayer Inc.?« Ich fahre zu Magnus herum, außer mir vor Wut. Wusste er davon? Doch dann sehe ich den entsetzten Ausdruck in seinem Gesicht und ich weiß, dass das nie und nimmer so ist. Magnus mag seinen Vampiren gegenüber loyal sein, aber er würde niemals meine Schwester - und die Blutsgefährtin seines besten Freundes – für irgendeinen politischen Zweck opfern.


  Auf einmal erkenne ich, dass ich darauf vertraue -


  dass ich ihm vollkommen und ohne den Schatten eines Zweifels vertraue. Magnus entwindet mir das Mikro und dreht sich zum Versammlungsleiter um. »Könnten sie mich bitte über diesen sogenannten Deal aufklären?« Seine Stimme klingt angespannt. »Ich denke nicht, dass man mich darüber in Kenntnis gesetzt hat.«


  »Wahrscheinlich nicht, da Sie ja beschlossen hatten, sich zu spät zu uns zu gesellen«, höhnt der Vorsitzende. »Wir haben in Ihrer Abwesenheit darüber abgestimmt. Eine Untergruppe von Slayer Inc. hat erklärt, dass sie einen Friedenspakt mit uns unterzeichnen würden, wenn wir ihr Rayne McDonald ausliefern. Wir würden unseren Vertrag mit der Dachorganisation auf diesen Zweig der Organisation übertragen, der sich die >Alphas< nennt.« Er zuckt die Achseln. »Das schien uns eine gute Lösung zu sein. Sie werden ihre Vampir-Elfen-Armee erschaffen und sie zu unserem Schutz einsetzen.«


  »Oder ihr Wort brechen und uns vernichten«, wendet Magnus ein. »Wie können Sie einer solchen Gruppe vertrauen?«


  »Das tun wir nicht«, sagt der Sprecher nüchtern.


  »Aber das würde uns zumindest etwas Zeit verschaffen.«


  »Zeit, die Sie auf Kosten eines meiner Zirkelmitglieder gewonnen hätten«, knurrt Magnus und bleckt die Vampirzähne. Er sieht so beängstigend und wild aus - ich weiß nicht, ob ich stolz sein soll oder erschrocken. »Ich hätte unbedingt hinzugezogen werden müssen. So einer Sache hätte ich niemals zugestimmt!«


  »Dann hätten Sie eben erscheinen sollen, als wir Sie erwartet haben«, erwidert der Vorsitzende mit einem Achselzucken. »Tut mir furchtbar leid, dass wir mit unserer Entscheidung nicht warten konnten, bis Sie Ihren privaten Kreuzzug für irgendwelche Menschen beendet hatten.«


  Darauf läuft es also hinaus. Indem ich Magnus bat, seine Pflichten gegenüber dem Konsortium zu vernachlässigen, habe ich praktisch das Todesurteil für meine Schwester unterschrieben.


  Ich hätte von Anfang an auf ihn hören sollen.


  Ich hätte seinem Urteil vertrauen sollen, hätte darauf vertrauen sollen, dass er das Richtige tut.


  Ich hätte die Zusammenhänge sehen müssen statt immer nur meine momentanen egoistischen Wünsche. Wir haben uns für Jayden entschieden -


  der uns belogen und uns alle in tödliche Gefahr gebracht hat. Und damit haben wir das Todesurteil über meine Schwester gefällt.


  »Aber das spielt jetzt alles sowieso keine Rolle mehr«, fügt der Vorsitzende hinzu. »Da sie Rayne McDonald selbst in ihre Gewalt gebracht haben, können wir nichts mehr tun.« Er schüttelt den Kopf. »Und keine Verhandlungen bedeutet Krieg.« Er wendet sich an das Konsortium.


  »Meister aller Zirkel, versammeln Sie Ihre Armeen«, befiehlt er. »Die Zeit ist um. Morgen Abend machen wir gegen die Alphas mobil.«


  Die Menge jubelt - offensichtlich waren viele ohnehin nicht begeistert von dem Friedensvertrag - und die Vampire erheben sich von ihren Sitzen.


  Magnus sieht mich niedergeschlagen an. »Es tut mir leid«, flüstert er.


  »Nein, mir tut es leid«, flüstere ich zurück. »Ich hätte niemals an dir zweifeln dürfen.«


  Der Vorsitzende räuspert sich. »Ich bin noch nicht fertig«, verkündet er. Die Versammlung hält inne und dreht sich aufmerksam wieder zur Mitte des Saals um. »Lord Magnus«, richtet er das Wort an meinen Freund. »Sie haben Ihre Pflichten gegenüber dem Konsortium vernachlässigt, diesem unserem Konsortium, dem Sie Treue geschworen haben. Sie sind hiermit auf unbegrenzte Zeit suspendiert und Ihrer Position als Meister des Blutzirkels enthoben. Ihr Stellvertreter, Jareth, wird in der Zwischenzeit die Leitung übernehmen, bis wir durch ein Tribunal bestimmt haben, wie weiter zu verfahren ist.«


  Was?! »Hey, das ist nicht fair!«, rufe ich empört.


  Aber Magnus bringt mich mit einem grimmigen Blick zum Schweigen. Widerstrebend klappe ich den Mund wieder zu.


  »Herr Vorsitzender«, sagt er mit einer Stimme, die nach Niederlage klingt. »Ich entschuldige mich noch einmal dafür, dass ich nicht in der Lage war, so zu handeln, wie das Konsortium es von seinen Führungskräften erwartet.«


  Der Versammlungsleiter lächelt selbstgefällig.


  »Wissen Sie, das war schon seit Längerem abzusehen«, erwidert er.»So wie Sie Ihr Leben führen - als wäre Ihnen die Gemeinschaft der Vampire nicht mehr besonders wichtig. In dieser Welt ist kein Raum für geteilte Loyalität. Wenn Sie mir nicht beweisen können, dass Sie ein fähiger Meister sind und dem Konsortium und dessen Gesetzen bedingunslos ergeben, dann werden Sie Ihren Zirkel niemals zurückbekommen, das versichere ich Ihnen. Sie können sich glücklich schätzen, wenn sie mit dem Leben davonkommen.«


  Mit diesen freundlichen Worten entlässt er die Versammlung und rauscht aus dem Saal. Magnus und ich bleiben zurück und starren in eine leere Arena. Mein Freund sinkt auf eine Bank in der Nähe und zittert am ganzen Leib vor Wut. Ich weiß nicht, was ich tun soll oder was ich sagen soll. Ich habe ihn noch nicht oft so niedergeschlagen, so hilflos erlebt. Ich fühle mich schrecklich, weil ich mitschuldig bin an seinem Unglück.


  »Es tut mir so leid«, sage ich. »Das ist alles meine Schuld.«


  Aber Magnus schüttelt den Kopf. »Nein«, sagt er gedehnt. »Ich bin selbst schuld. Weil ich unbedingt an ihre rhetorischen Floskeln von Demokratie und Gerechtigkeit für alle Vampire glauben wollte. Sie schwingen schöne Reden, aber im Grunde sind sie immer noch Monster, sind sie immer noch die Vampire aus alter Zeit.


  Ich wollte es leugnen, ich wollte glauben, was sie über Reformen und Modernisierung der Vampir-gesetze sagten. Ich wollte das alles für mein Volk. Doch stattdessen bin ich nur in ihre Lügen und in ihre Bürokratie verstrickt worden.«


  Er sieht mir ins Gesicht und in seinen Augen glänzen ungeweinte Tränen. »Du musst mir glauben. Ich habe nichts davon gewusst, dass sie deine Schwester als Köder benutzen wollten. Ich hätte das niemals . . .«


  »Ich weiß«, unterbreche ich ihn. »Ich weiß, dass du Rayne das nicht antun würdest. Oder mir.


  Oder Jareth.«


  »Deshalb werde ich nie ein guter Anführer sein«, sagt Magnus mutlos. »Ein zu weiches Herz.«


  »Nein, genau deshalb bist du ein guter Anführer.


  Weil es dir wirklich um dein Volk geht und nicht nur um die Macht«, verbessere ich ihn. »Und wenn das hier vorbei ist, wirst du deinen Job zurückbekommen. Alles wird gut. Ich weiß es.«


  Ich umarme ihn liebevoll. Sein starker Körper bebt in meinen Armen.


  »Ich werdeJareth anrufen«, sagt er schließlich.


  »Egal, was das Konsortium sagt, wir werden Rayne nicht kampflos aufgeben.«


  »Aber wenn du dich noch einmal gegen sie stellst, dann töten sie dich!«


  Er zuckt die Achseln. »Dann töten sie mich eben.


  Ich könnte sowieso nicht damit leben, wenn ich nicht alles getan hätte, was tn meiner Macht steht, um deine Schwester zu retten.«


  »Oh Magnus«, rufe ich. »Ich liebe dich so. Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe.«


  »Du hattest allen Grund dazu«, sagt er. »Aber jetzt nicht mehr.«
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  »Ooh, guck mal, ich glaube, sie mag mich!«, jubele ich, als ein winziges grau getigertes Kätzchen auf meinen Schoß klettert und mich mit großen grünen Katzenaugen anschaut. Ich kraule es zwischen den Ohren und es schnurrt zufrieden.


  »Sie mögen dich alle«, brummt Magnus mit einem Blick auf seine Armbanduhr. Die schwarze Katze zu seinen Füßen faucht bei der plötzlichen Bewegung. »Und mich hassen sie alle.«


  Ich ziehe die schwarze Katze zu mir herüber. »Ist schon gut, Süße«, murmele ich. »Lass dir keine Angst machen von dem großen bösen Vampir.«


  Mein Freund klopft sich die Katzenhaare vom Anzug. »Sorry«, sage ich. »Aber du musst zugeben, Jareth hat recht. Ein Katzencafé ist so ziemlich der letzte Ort, an dem wir irgendwelchen Konsortiumsmitgliedern über den Weg laufen werden.«


  Calico, das Katzencafé in Shinjuku, in dem wir uns versteckt halten, ist genau das, wonach es sich anhört. Ein kleines Café voller Katzen und Kätzchen. Für die Japaner und Japanerinnen, die lange Arbeitszeiten haben und sich keine eigenen Haustiere halten können, ist es wie eine pelzige Oase mitten in der Stadt. Sie bekommen ein wenig Kontakt mit Tieren und sie brauchen sich nicht mit Katzenstreu herumzuplagen.


  Und da Vampire, wie bereits erwähnt, nicht so gut können mit Tieren, ist es der ideale Ort, um unterzutauchen und einen Plan auszuhecken, wie wir meine Schwester retten können.


  Die Tür geht auf und Jareth kommt herein, das Gesicht hager, die Haare zerzaust. Er wischt die Katzenhaare von einer Bank und setzt sich neben Magnus.


  »Okay, Folgendes konnte ich herausfinden«, kommt er gleich zur Sache. »Sie wissen, wo sich die Alphas verstecken, aber an die Adresse kommt man nur mit dem höchsten Unbedenklich-keitsstatus heran. Ich konnte lediglich in Erfahrung bringen, dass es sich um eine Art Tempel handelt.«


  »Das hilft uns nicht viel weiter«, erwidert Magnus. »Es gibt Hunderte von Tempeln in der Stadt.«


  »Also, sie haben vor, diesen Tempel zu bombardieren«, teilt Jareth uns mit. »Kurz vor Sonnenaufgang. Uns bleibt also nicht viel Zeit, es herauszufinden.«


  »Ihn bombardieren?«, rufe ich entsetzt. »Aber das können sie nicht tun! Nicht wenn Rayne dort ist!«


  Jareth fährt sich mit der Hand durch die Haare.


  »Was kümmert die das schon?«, sagt er bitter.


  »Sie waren von Anfang an bereit, sie zu opfern.


  Und das, nachdem sie alles getan hat, was sie von ihr verlangt haben. Sie hat diesen Entzug gemacht, ihre Blutsucht in den Griff bekommen -


  und wofür? Damit sie ein besseres Faustpfand an ihr haben?« Er kneift die Augen zusammen und umklammert die Armlehne der Sitzbank so fest, dass das Plastik unter seiner Hand zerbröselt und eine der Calicokatzen ihn empört anfaucht. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie das war«, fügt er hinzu. »Da reinzugehen und so zu tun, als wäre ich auf ihrer Seite, damit sie den Blutzirkel mir übergeben und nicht einem von ihren Vasallen.


  Schon der Anblick ihrer selbstzufriedenen Gesichter, als ich ihnen Gefolgschaft geschworen habe. Ich hätte sie am liebsten an Ort und Stelle gepfählt.«


  Magnus drückt ihm mitfühlend die Schulter. »Du hast deine Sache gut gemacht«, sagt er. »Zum Wohl des Zirkels. Ich bin sicher, dass es schwierig war.« Er schüttelt bedrückt den Kopf.


  »Wir waren so blind, weil wir es gut gemeint haben. Aber so wie die Dinge liegen, ist das Konsortium auch nicht besser als diese Alphas.


  Sie wollen nur anderen überlegen sein. Macht gewinnen, die Welt beherrschen, selbst zum Schaden ihrer eigenen Leute.«


  »Es ist deprimierend«, bemerkt Jareth. »So viel Hass bei Vampiren zu sehen, von denen wir dachten, sie wären gut. Übrigens, ich habe noch etwas Interessantes herausgefunden.«


  »Ja?«


  »Es war das Konsortium, das Tanner unter deinem Namen den Befehl nach England übermittelt hat, Jayden zu vergiften. Sie dachten, solange er am Leben ist, würdest du dich weiter ablenken lassen und nach dem Heiligen Gral suchen, was für ihr Vorhaben kontraproduktiv war.«


  »Natürlich«, sagt Magnus müde. »Ich hätte es wissen müssen. Tanner würde so etwas nie aus eigenem Antrieb tun. Er ist absolut loyal.«


  »Diese Schweine«, knurre ich und neue Wut wallt in mir auf. »Woher nehmen sie das Recht zu entscheiden, wer leben darf und wer nicht? Es tut mir leid«, sage ich zu Magnus. »Ich weiß nicht, wie ich dich je verdächtigen konnte, hinter so etwas Gemeinem zu stecken. Ich bin die mieseste Freundin der Welt.«


  Er lächelt grimmig. »Du kannst es irgendwann später wiedergutmachen. Jetzt müssen wir überlegen, wie wir Rayne finden und wie wir sie retten können, bevor sie Slayer Inc. aus der Versenkung bomben.«


  »Also«, sage ich und setze zwei Katzen von meinem Schoß herunter. »Ich habe da eine Idee .. .«


  Die beiden Vampire sehen mich erwartungsvoll an und mir wird kurz heiß vor Stolz, dass sie mich jetzt wirklich ernst nehmen. Mich als ebenbürtig behandeln und nicht wie ein Kind.


  »Sprich weiter«, drängt Magnus.


  »Okay, wir wissen, dass Corbin Jaydens Gedanken belauscht hat, wodurch er uns die ganze Zeit über eine Nasenlänge voraus war.«


  »Richtig.«


  »Wie wäre es, wenn wir nun einen bestimmten Gedanken in Jaydens Kopf einpflanzen würden?


  Das könnte ein geheimer Treffpunkt sein oder so etwas. Und wenn Corbin dann dorthin kommt, entführen wir ihn und zwingen ihn, uns in ihr Hauptquartier zu bringen.«


  »Das ist keine schlechte Idee«, meint Jareth.


  »Obwohl Jayden wirklich glauben muss, was er denkt. Sonst könnte Corbin es durchschauen. Es ist schwer, seine wahren Gedanken zu verbergen.«


  »Ich glaube, ihr zwei vergesst da etwas«, wirft Magnus ein. »Sie haben doch schon längst, was sie von Javden wollten. Rayne ist ihre Gefangene.


  Und das heilst, dass Corbin ihn wahrscheinlich nicht mehr belauscht.«


  Ich runzele die Stirn und mir wird klar, dass er recht hat. »Wenn es doch auch in die andere Richtung funktionieren würde«, seufze ich.


  »Dann wäre es ganz einfach.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, wir wissen, dass Corbin Jaydens Gedanken lesen kann. Zu dumm, dass Jayden nicht auch seine lesen kann. Zweiwegtelepathie sozusagen.«


  »Hast du Jayden einmal gefragt, ob er das kann?«, fragt Jareth interessiert.


  Ich sehe ihn überrascht an. »Äh, nein. Ich glaube nicht. Ich dachte einfach …« Vielleicht hat er recht. Vielleicht kann Jayden Corbins Gedanken tatsächlich lesen. »Aber meint ihr nicht, das hätte er mir erzählt?«


  »Vielleicht weiß er es gar nicht«, entgegnet Jareth. »Vielleicht ist es nichts Bewusstes. Aber wenn es eine Art von gedanklicher Verbindung gibt, können wir sie vielleicht umkehren durch Hypnose. Wenn er einverstanden ist, müsste ich imstande sein, seine Gedanken zu fokussieren und auf Corbin zu richten. Also in Corbins Kopf zu blicken.«


  »Du kannst hypnotisieren?«, frage ich ihn mit großen Augen. »Davon hatte ich keine Ahnung.«


  Er wird ein bisschen rot. »Wenn man seit tausend Jahren auf der Welt ist, schnappt man hier und da ein paar Kunstfertigkeiten auf.«


  »Toll. Hast du schon mal daran gedacht, meine Schwester hypnotisieren?«


  »Warum? Willst du, dass sie gackert wie ein Huhn?«


  »Nee, ich denke in größeren Dimensionen. Du könntest zum Beispiel den unwiderstehlichen Drang suggerieren, hinter sich aufzuräumen. Vor allem in unserem gemeinsamen Zimmer.«


  Magnus verdreht die Augen. »Konzentriert euch bitte, Leute. Sunny, meinst du, Jayden wäre einverstanden?«, fragte er. »Es wird nicht einfach sein, wenn er nicht freiwillig mitmacht.«


  Ich denke an Jayden. An seine Liebeserklärung.


  An unseren heimlichen Kuss. An sein Gesicht, als ich ihn in dem Ryokan zurückließ. »Ja«, antworte ich. »Er fühlt sich schrecklich wegen dem, was er angerichtet hat, und er wird alles tun, was er kann, um es wieder in Ordnung zu bringen, da bin ich mir sicher. Ich meine, er hat es ja nicht aus böser Absicht getan. Er wollte nur . . .« Ich stocke, weil mir bewusst wird, dass ich Magnus diesen Teil noch nicht erzählt habe.


  Er sieht mich eindringlich an. »Er wollte was . . .?«, hakt er nach.


  »Er wollte nur erreichen, dass ich ihn mag«, gestehe ich. »Er dachte, als Vampir hätte er größere Chancen bei mir.«


  Magnus verdreht wieder die Augen. »So ein dummer Junge«, sagt er abfällig. »Ich meine, jeder, der dich kennt, weiß, dass du Vampire im Prinzip nicht ausstehen kannst.«


  »Ach, ich weiß nicht«, sage ich halb grinsend.


  »Manche sind gar nicht so verkehrt«


  Jareth steht auf. »Okay«, sagt er. »Also gehen wir zu eurem Hotel und treiben Jayden auf. Uns läuft die Zeit davon, wir müssen deine Schwester da rausholen.«
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  »Jayden, bist du hier?«, rufe ich und platze in unser Zimmer im Ryokan, dicht gefolgt von Jareth und Magnus. In meiner Hast mache ich mir nicht einmal die Mühe, die Schuhe auszuziehen -


  ein eindeutiger Fauxpas -, und trage bedauerlicherweise viel Dreck in den Raum.


  Jayden steht am Fenster und starrt in die Nacht hinaus. Gott sei dank ist er immer noch hier. Als er uns hört, dreht er sich um und wirkt überaus nervös. Vor allem als Magnus und Jareth he-reinkommen (nachdem sie sich höflicherweise die Schuhe ausgezogen haben - sie haben wesentlich bessere Manieren).


  »Sunny!«, sagt er. »Du ... du bist zurückgekommen.«


  »Natürlich, was dachtest du denn?« Schon bekomme ich wieder ein schlechtes Gewissen.


  Dachte er etwa, ich würde ihn einfach hier allein lassen? Nie wieder mit ihm reden? Na ja, irgendwie hätte er es verdient. Aber ich weiß, dass er das, was er getan hat, aus Liebe getan hat.


  Und wir haben alle schon etwas Dummes aus Liebe getan. »Ich konnte dich doch nicht einfach hierlassen, oder?«


  Seine Schultern sacken herunter. »Ehrlich gesagt hätte ich dir das nicht verdenken können. Ich meine, ich habe so ziemlich alles vermasselt. Alle diese Leute im Bite Club sind umgebracht worden - wegen mir. Alle diese gepfählten Vampire. Und deine Schwester. . .« Er lässt den Kopf hängen. »Ich habe die ganze Zeit aus dem Fenster geschaut und auf das Morgengrauen gewartet, damit ich rausgehen und mich verbrennen lassen kann. Nach dem, was ich getan habe, verdiene ich es nicht zu leben.«


  »Oh Jayden, sag doch so was nicht!«, rufe ich.


  »Wir haben alle Fehler gemacht. Und vielleicht können wir einiges wieder in Ordnung bringen -


  und meine Schwester retten. Aber wir brauchen deine Hilfe.«


  Hoffnungsvoll sieht er auf. »Tatsächlich? Ich tue alles. Alles, was ihr wollt. Ich weiß, ich kann nicht alles wiedergutmachen, aber was ich tun kann, um zu helfen … tue ich.« Der gequälte Ausdruck auf seinem schönen Gesicht versetzt mir einen Stich. Ich will böse auf ihn sein, aber wie könnte ich?


  »Sunny, warum ist er nicht gefesselt?«, fragt Magnus mit gepresster Stimme und mustert Jayden argwöhnisch. »Ich habe dir doch erklärt, neue Vampire können . ..«


  »Gefährlich und unberechenbar sein, ich weiß, ich weiß. Aber Jayden hat inzwischen seine Selbstbeherrschung trainiert. Er kann das. Er braucht nicht behandelt zu werden wie ein Tier.«


  Doch noch während ich das sage, hält Jayden den Vampiren ergeben die Hände hin. »Fesselt mich«, sagt er zu Magnus. »Ich will niemandem mehr wehtun.«


  »Aber Jayden!«, rufe ich empört.


  Er lächelt mich kläglich an. »Sunny, es ist zu meinem Besten. Das weißt du doch.«


  Also gebe ich nach und lasse es zu, dass sie ihm Handschellen anlegen. Ich muss wegsehen - es ist zu grausam, wie das Silber der Fesseln ihm die Haut versengt, dass es qualmt.


  »Bringen wir's hinter uns«, sage ich düster. Jareth führt Jayden zu einem der Futons und die beiden setzen sich einander gegenüber hin. Mit leiser Stimme erklärt er Jayden wie die Hypnose funktioniert und was wir uns davon versprechen.


  »Bist du so weit?«, fragt Jareth. Jayden nickt. »In Ordnung, mach die Augen zu und zähl von zehn rückwärts.«


  »Zehn ... neun ...« Als Jayden bei drei ankommt, wird sein Blick matt und seine Gesichtsmuskeln erschlaffen. Jareth hat jetzt die Kontrolle über ihn.


  »Also Jayden, ich will nun, dass du dein Bewusstsein durchforstest«, weist Jareth ihn an.


  »Und zwar nach etwas, das nicht dorthin gehört.


  Nach einer Art dunklem Loch, das du vorher noch nie gesehen hast. Nach so etwas wie einem Riss im Gewebe der Realität. Nach einer Wunde, durch die das Böse eindringen könnte. Siehst du so etwas?«


  Jayden stöhnt. »Sunny .. .«


  »Ich bin hier«, sage ich laut und knie mich neben ihn. »Bist du okay?«


  »Sunny, bitte hasse mich nicht.«


  Ich schlucke. »Ich hasse dich nicht, Jayden. Ich könnte dich niemals hassen.«


  Schweigen, dann: »Aber du bereust es, dass du mich geküsst hast.«


  Verdammt. Ich spüre, wie Magnus' Blick mir ein Loch in den Rücken brennt. Vielleicht könnte ich ihm weismachen, dass Jayden diesen alten Kuss in Vegas gemeint hat. Dass er deswegen immer noch Schuldgefühle hat.


  Nein. Wenn ich von Magnus erwarte, dass er mir die Wahrheit sagt, muss ich ihn mit dem gleichen Respekt behandeln. Ich werde ihm sagen, was passiert ist. Das bin ich ihm schuldig.


  Aber nicht jetzt. Wir können es uns jetzt nicht leisten, uns von kleinlicher Eifersucht ablenken zu lassen. Also frage ich Jareth: »Können wir ihn dazu bringen, sich zu konzentrieren? Wir haben nicht viel Zeit.«


  Jareth verzieht das Gesicht, nickt aber und nimmt Jaydens Hände. »Jayden«, flüstert er. »Du musst dich auf dieses Loch konzentrieren. Durch das Corbin nachts einsteigt, um deine Gedanken zu lesen. Siehst du es?«


  Jayden kneift die Augen zusammen und blinzelt ein paarmal. Dann nickt er heftig. »Da ist so was wie eine kleine Brandwunde«, sagt er. »Im hinteren Teil meines Gehirns. Sie sieht frisch aus.


  Und . . . irgendwie entzündet. Feucht, nässend.«


  Mir wird schlecht. So genau wollten wir es gar nicht Wissen, Jayden. Doch Jareth zeigt uns den erhobenen Daumen. »Gut, Jayden«, fährt er fort.


  »Ich will nun, dass du in dieses Loch hineinkriechst. Durch den dunklen Gang, bis du das Licht auf der anderen Seite siehst. Schaffst du das?«


  Jayden nickt und blinzelt noch hektischer. »Es ist so dunkel hier«, stöhnt er. »So schwarz. So voller Hass.«


  »Bingo, das klingt tatsächlich nach Corbins Gehirn«, rutscht es mir heraus. Die beiden Vampire werfen mir einen warnenden Blick zu.


  »Sieh durch seine Augen, Jayden. Was siehst du?«


  »Einen . . . Tempel«, sagt Jayden nach einigem Überlegen.


  »Ich glaube, es ist ein alter Tempel.«


  »Sehr gut«, ermutigt Jareth ihn, obwohl wir das schon wussten. »Aber ich brauche noch mehr Details. Bestimmte Dinge über den Tempel, die Corbin weiß. Durchforste sein Gehirn. Was siehst du?«


  »Der Tempel ist groß und er ist rot und goldfarben gestrichen. An der Decke hängen Papierlaternen«, beschreibt er langsam. »Viele Leute gehen darin herum. Touristen. Betende.


  Sie schreiben Gebete auf Zettel und verbrennen sie im Feuer, in der Hoffnung, dass sie erhört werden. Der Tempel ist für sie ein Hort des Guten. Sie kennen seine innersten Geheimnisse nicht. Corbin sehnt sich nach ihrer Unschuld.«


  »Ja, das glaube ich gern«, murmele ich.


  Jareth drückt Jaydens Hände. »Der Name, Jayden, ich brauche den Namen. Oder zumindest den Stadtteil. Wo ist dieser Tempel, den Corbin sieht? Wie heißt er?«


  Jayden stöhnt laut und wirft den Kopf hin und her. »Er ist da« sagt er, »aber verborgen. Er will nicht, dass ich ihn sehe. Er will nicht, dass jemand seinen bösen Plan erkennt.« Dann schreit er entsetzt auf. »Was hat er vor? Nein! Ich kann nicht mehr hinsehen. Sein Geist ist zu schwarz.


  Zu böse!«


  »Jayden, bitte!«, flehe ich. »Das Leben meiner Schwester steht auf dem Spiel!«


  Jayden wiegt sich vor und zurück, die Stirn bekümmert gerunzelt, die Augen fest zugekniffen. »Der Tempel . . .«, bemüht er sich.


  »Der Tempel... Der Tempel heißt. ..«


  Wir drei beugen uns erwartungsvoll vor.


  »Senso-ji«, murmelt er und seine Stimme ist kaum mehr als ein Wispern.


  Dann sinkt er ohnmächtig auf den Futon zurück.
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  Zum Glück befindet sich der Senso-ji-Tempel ganz in der Nähe des Ryokan, in Asakusa, sodass wir ihn innerhalb von zehn Minuten zu Fuß erreichen können. Wir rennen durch neonerleuchtete Straßen, vorbei an Karaoke-Bars und lauten, klirrenden Pachinko-Hallen, bis wir zu dem Tempelgelände kommen. Wir gehen durch das gewaltige rote »Donnertor«, das von Statuen flankiert wird und mit einer riesigen roten Papierlaterne geschmückt ist, genau wie Jayden es beschrieben hat, und treten in eine andere Zeit ein. Die Neonlichter verblassen und werden durch schmale Reihen kleiner Buden ersetzt, die sich wahrscheinlich nicht sehr verändert haben, seit einst die Pilger hier durchgekommen sind, um zu Buddha zu beten und die Erfüllung ihrer Herzenswünsche zu erbitten. (Obwohl das Angebot damals vermutlich nicht so viele Hello Kittys oder Handytäschchen umfasst hat.) Natürlich ist jetzt, um drei Uhr morgens, alles geschlossen und selbst die eifrigsten Touristen sind schon lange zu Bett gegangen.


  Schließlich kommen wir zu einem nicht minder beeindruckenden zweistöckigen inneren Tor, das den Schildern zufolge Hozo-mon heißt. Etliche Laternen hängen an den Querstreben, dazu unerklärlicherweise ein Paar riesengroße Sandalen. Rechts davon steht eine fünfstöckige Pagode, die hoch in den Himmel ragt.


  Ich stoße einen leisen Pfiff aus. »Das ist ja fantastisch hier«, murmele ich Jareth und Magnus zu. »Ich kann nicht glauben, dass die Alphas diesen Tempel zu ihrem Hauptquartier gemacht haben.«


  »Weil es ein heiliger Ort ist«, erklärt Magnus und ich merke auf einmal dass er heftig schwitzt.


  »Entgegen dem Volksglauben hat nicht nur die christliche Religion - Kreuze und Weihwasser -


  eine negative Wirkung auf uns. Tatsächlich können jegliche religiöse Symbole oder von Sterblichen geweihte Orte einen Vampir schwächen.«


  Ich sehe ihn besorgt an. »Ist das ein Problem?«


  »Ja, wenn du darauf baust, dass wir unsere Vampir-Kräfte einsetzen, um deine Schwester zu retten«, antwortet Jareth, der ebenfalls so aussieht, als hätte er einen heftigen Grippeanfall.


  »Wir müssen jetzt mit normal menschlichen Kräften auskommen. Je weiter wir in den Tempel hineingehen, umso schwächer werden wir.«


  »Na, dann ist es ja gut, dass ihr eine Elfe dabeihabt«, sage ich selbstzufrieden. Aber insgeheim mache ich mir Sorgen. Wie wollen wir Rayne jemals hier rausholen, wenn meine beiden Superhelden schwach sind wie kleine Lämmer?


  Jayden mussten wir natürlich im Ryokan zurücklassen, weil er ein Risiko darstellen würde, falls Corbin beschließen sollte, noch einmal sein Gehirn zu scannen. Jareth hat ihm sogar mittels Hypnose einige falsche Erinnerungen verpasst, sobald er aus seiner Ohnmacht aufwachen würde.


  Wenn Corbin in seinem Kopf herumspioniert, wird er die Hawaiifolge von Drei Jungen und drei Mädchen sehen und nicht viel mehr.


  »Wir kommen wir da rein?«, überlegt Jareth laut und betrachtet das Tor mit kritischem Blick.


  »Diese Tempelanlage ist riesig.«


  Ich nicke, während ich die Umgebung in mich aufnehme. Die Alphagruppe von Slayer Inc.


  könnte in irgendeinem der Gebäude versteckt sein. Oder in allen. Wie findne wir heraus, wo sie meine Schwester festhalten?


  Wie als Antwort auf meine Frage nehme ich in diesem Moment aus den Augenwinkeln ein Aufblitzen von Rot wahr. Ich fahre herum.


  »Schaut mal!«, zische ich und zeige auf eine rot gewandete Gestalt, die über den Hof sprintet.


  »Entweder ist das Rotkäppchen auf Urlaub in Japan oder ein Alpha, dem wir folgen können.«


  Die beiden Vampire nicken und wir huschen den Weg entlang und lassen den roten Umhang nicht aus den Augen. Die Gestalt duckt sich hinter einen Gebetsbaum und verschwindet um das Tor herum, bis sie vor einer großen glatten Mauer stehen bleibt. Der Mann klopft zweimal an und zu meiner Verblüffung öffnet sich die Mauer knarrend und lässt einen dunklen Durchgang erkennen. Volltreffer! Der Alpha tritt hindurch und die Wand schiebt sich wieder zusammen.


  »Wusst ich's doch, dass es irgendeinen geheimen Eingang geben muss«, rufe ich aufgeregt.


  »Kommt, hinterher!«


  »Du kannst da nicht einfach so reinspazieren«, widerspricht Magnus. »Vor allem nicht als Vampir.«


  »Er hat recht«, stimmt Jareth ihm zu. »Wir werden auffallen wie ein wackeliger Fangzahn, wenn wir einfach so da reingehen. Und ohne unsere Vampir-Kräfte sind wir aufgeschmissen.«


  Ich will etwas erwidern, schlucke es aber herunter, als ich noch jemanden kommen höre.


  Wir springen hinter einen nahen Zaun und beobachten, wie zwei weitere rot gewandete Gestalten auf den Eingang zuschlendern. Jareth sieht Magnus an und nickt, und bevor ich überhaupt begreife, was da abgeht, springen sie heraus und stellen sich den beiden Männern in den weg. Sie haben vielleicht keine Vampirkräfte, aber den Vorteil der Überraschung und tausend Jahre Übung. Im Nu schlagen sie die beiden Alphas bewusstlos, bevor die schreien können, und schleppen sie hinter den Zaun, wo sie ihnen den Umhang ausziehen.


  »Netter Trick«, bemerke ich und verlasse ebenfalls mein Versteck. »Aber ich habe noch einen besseren.« Ich schließe die Augen und stelle mir das Gesicht einer der Alphas vor.


  Einen Moment später lächle ich Jareth und Magnus als perfekte Leanna-Imitatorin an, bis hin zu ihrem viktorianischen Rock und dem Lederkorsett. »Also, Jungs«, sage ich grinsend.


  »Hier entlang.« Kühn marschiere ich auf die Geheimtür zu und klopfe so, wie ich es den ersten Mann habe tun sehen.


  Gleich darauf späht ein Augenpaar durch ein Guckloch. »Ich bin's-Leanna«, sage ich ungeduldig. »Beeil dich.«


  Das Tor gleitet auf und der Wächter lässt uns ein.


  Er verbeugt sich tief vor mir, dann sieht er die beiden Vampire misstrauisch an. »Wer seid ihr?«, fragt er. »Habt ihr Ausweise?«


  »Was?«, rufe ich und baue mich vor ihm auf.


  »Bist du neu oder was? Erkennst du keinen Alpha, wenn du einen siehst?«


  Der Wächter reagiert verdattert. »Entschuldigen Sie, Miss Leanna. Ich wollte nicht respektlos sein.«


  »Das will ich hoffen«, weise ich ihn zurecht.


  »Sonst werde ich mich beim nächsten Mal gezwungen sehen, mit Roberta über deine Gedächtnisprobleme zu sprechen.« Ich hoffe darauf, dass die alte Direktorin von Achtal diese zusammengewürfelte Truppe immer noch anführt.


  Offensichtlich ja, denn der Wachmann fängt an zu stammeln und zu zittern. »Bitte, tun Sie das nicht«, fleht er. »Sie wird mir meinen Alphastatus aberkennen. Und dann kann ich heute Nacht nicht mit den anderen zusammen das Sakrament empfangen.«


  Das Sakrament? Hat das was mit dem Diebstahl des Heiligen Grals zu tun? »Schon gut«, beruhige ich ihn mit meiner gönnerhaftesten Stimme. »Ich werde nichts sagen. Aber nur wenn du mir einen Gefallen tust und mir sagst, wo Corbin ist. Ich habe eine Nachricht für ihn.«


  Das Gesicht des Wächters verrät totale Erleichterung. Wenn er keiner von den Bösen wäre, täte er mir jetzt fast leid. »Natürlich«, sagt er diensteifrig und wischt sich den Schweiß von der Stirn. »Er ist unten im Kellerlabor mit Dr.


  Franken. Sie bereiten das Sakrament vor.«


  Schon wieder dieses Sakrament. Was haben die Alphas vor?


  »Danke«, sage ich. »Ich gehe gleich zu ihm.«


  Ich mache den Jungs ein Zeichen, mir zu folgen, und wir steigen in einen Aufzug, wo ich die einzige angezeigte Etage drücke. Der Aufzug fährt in die Tiefe.


  »Okay, sobald wir unten ankommen, teilen wir uns auf«, instruiert uns Jareth. »Sucht nach diesem sogenannten Kellerlabor. Wenn ihr Rayne findet, schickt eine SMS, wo ihr seid, dann holen wir sie dort raus.«


  Wir nicken, als die Aufzugtüren sich öffnen und ein langer schmaler, schwach beleuchteter Gang sichtbar wird. Gerade als wir aussteigen wollen, kommt kein Geringerer als Corbin selbst, flankiert von vier weiteren, mit roten Kaputen ausstaffierten Neulingen, die ich nicht kenne, um die Ecke. Ich haue auf die Taste zum Schließen der Türen, aber umsonst. Sein Blick fällt auf mich und er streckt die Hand aus und blockiert die Tür.


  »Da bist du ja!« ruft er. »Ich habe schon überall nach dir gesucht. Komm, wir sind fast so weit.«


  Er nimmt mich am Arm und will mich wegführen. Ich höre, wie Magnus und Jareth uns folgen wollen, doch Corbin bleibt stehen und schickt sie weg. »Ich brauche nur Leanna«, sagt er.»Ihr anderen musst jetzt zur Zeremonie. Wir fangen bald an.«


  Die vier anderen Neulinge nicken und bedeuten Jareth und Magnus, ihnen zu folgen. Die haben keine Wahl - ohne ihre Vampir-Stärke sind sie vier ausgebildeten Jägern nicht gewachsen - und entfernen sich widerstrebend in die andere Richtung, wobei sie sich immer wieder umblicken.


  »Wo gehen sie hin?«, frage ich Corbin, während er mich durch den Gang zerrt.


  »In den Tempel natürlich«, sagt er verwundert.


  »Alle haben sich wegen des Sakraments dort versammelt. Ich dachte, da wolltest du sie auch hinführen.«


  »Ach ja, stimmt. Wollte ich.«


  Wir biegen um einige Ecken in diesem engen Gang mit der niedrigen Decke, in dem ich mal wieder Platzangst kriege. Und diesmal habe ich keinen Jayden, der mir die Hand hält. Ich versuche, normal zu atmen, obwohl mein Herz rast wie verrückt. Wo bringt er mich hin? Kauft er mir meine Tarnung wirklich ab oder laufe ich direkt in eine Falle?


  Endlich bleiben wir vor einer alten Holztür stehen, die mit Kanji-Zeichen bedeckt ist. Corbin stößt sie auf und führt mich hinein. Es scheint sich um eine Art Gebetsraum zu handeln, der in ein behelfsmäßiges Laboratorium verwandelt wurde, mit Reagenzgläsern, die über Bunsenbrennern blubbern, und Phiolen mit einer roten Flüssigkeit darin, die auf fast jeder verfügbaren Fläche stehen. Offensichtlich werden die Experimente der Nachtakademie hier in Japan fortgesetzt.


  Aber ich beachte das ganze Durcheinander nicht weiter. Denn mitten in dem Raum steht das Prunkstück. Der Heilige Gral selbst, ausgestellt in einer Glasvitrine. Und dahinter liegt, gefesselt auf einem Klinikbett, meine Schwester.


  Mit angehaltenem Atem suche ich ihren Körper nach Lebenszeichen ab. Als ich ein schwaches Heben und Senken der Brust wahrnehme, entfährt mir ein Seufzer der Erleichterung. Sie sieht geschwächt aus und ist bewusstlos, aber sie lebt.


  Es ist noch nicht zu spät.


  Obwohl ich im Moment nicht in der Lage bin, irgendetwas für ihre Rettung zu tun ...


  »Schau mal, wie süß sie aussieht, wenn sie schläft«, höhnt Corbin, geht zu Rayne hin und kneift sie gemein. Ich bohre die Fingernägel in meine Handfläche, um mich zu beherrschen. Ich kann es mit Corbin nicht allein auf nehmen. Ich muss einen anderen Weg finden.


  »Also, wie funktioniert diese ganze Geschichte mit dem Sakrament noch mal?«, frage ich, um Zeit zu schinden, und hoffe, dass es keine allzu dumme Frage ist.


  »Na ja, das ist ganz einfach, meine Liebe«, ertönt eine neue Stimme hinter mir und ein Mann kommt in das Labor. Total der Typ verrückter Wissenschaftler, der dringend mal eine Wachsbehandlung für die Augenbrauen bräuchte.


  Ich erinnere mich, dass Rayne in der Nachtakademie von einem Dr. Franken gesprochen hat. Das muss der Typ sein.


  »Ach ja?«


  »Absolut«, sagt er, offensichtlich stolz auf seinen fiesen Plan. Das sind die Bösewichte immer, oder? »Jeder Anwärter bekommt ein paar Tropfen Vampir-Elfenblut und hinterher ein Schlückchen aus dem Heiligen Gral zum Nachspülen.«


  Aha. »Und … warum noch mal aus dem Heiligen Gral? Ich meine, wird das nicht die Vampir-Zellen zerstören?«


  »Es wird sie unterdrücken, ja. Aber nicht zerstören«, antwortet Dr. Franken. »Genau diese Reaktion brauchen wir, wenn wir unseren Versuchsobjekten einen Cocktail aus Vampirblut und Elfenblut injizieren. Sonst greifen die vam-pirischen Blutzellen die menschlichen Zellen zu schnell an und zerstören sie, bevor sie eine Chance hatten, sich mit den Elfenzellen zu verbinden, und lebensfähig sind.« Er schüttelt betrübt den Kopf. »Was unseren armen Kandidaten nicht bekommen würde. Sie würden wahrscheinlich ins Koma fallen.«


  Mich schaudert bei der Erinnerung an all die reglosen Körper in der Nachtakademie, an die gescheiterten Experimente.


  »Aber der Heilige Gral wird das beheben?«, frage ich und wünschte, ich hätte in Chemie besser aufgepasst.


  Corbin nickt. »Ja. In Verbindung mit der schwächenden Wirkung des geweihten Bodens hier bekommen die Elfenzellen so die Möglichkeit, sich mit den menschlichen Zellen zu verbinden. Dann, wenn die unterdrückende Wirkung durch das Gralsblut nachlässt, werden die Vampir-Zellen wieder stark. Doch bis dahin sind die elfischen und menschlichen Zellverbindungen bereits so stabil, dass den Zellen nichts anderes übrig bleibt, als zusammenzuarbeiten.«


  »Und dann«, endet Dr. Franken triumphierend, »haben wir erfolgreich eine allmächtige Vampelfe geschaffen, ein Geschöpf mit den magischen Kräften sowohl der Vampire als auch der Elfen. Das erlesenste - und tödlichste Geschöpf, das je auf Erden gewandelt ist.«


  »Wir hatten heute Nacht schon drei erfolgreiche Transformationen«, fügt Corbin hinzu. »Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, unsere Armee aufzubauen.«


  Dr. Franken gackert. »Diese dummen Konsortiumsvampire werden nicht wissen, wie ihnen geschieht. Sie werden sich schneller ergeben, als sie >frisches Blut< sagen können.« Er reibt sich hämisch die Hände. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich muss noch ein paar letzte Vorbereitungen treffen.« Er neigt höflich den Kopf und verlässt den Raum.


  Sobald er fort ist, nimmt Corbin meine Hände in seine kalten Flossen und tanzt mit mir durch das Labor. »Das war großartig!«, jubelt er. »Du hast deine Rolle perfekt gespielt! Dr. Franken denkt, wir stehen total hinter diesem bescheuerten Plan!« Er lacht lauthals. »Wenn der wüsste!«


  Hä? Ich bin total verwirrt. Corbin hintergeht die Alphas? Ist er am Ende doch einer von den Guten? Arbeitet er vielleicht sogar als Doppelagent für das Konsortium?


  Bevor ich mit der Frage herausrücken kann, beugt Corbin sich vor und drückt mir einen Kuss auf die Lippen. »Freust du dich nicht, Liebste?«, haucht er.


  »Freuen, worüber?«, fragt eine Stimme an der Tür.


  Ich blicke auf und die echte Leanna tritt ins Labor.


  Mist.
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  Also, ich habe das vielleicht noch nicht erwähnt, aber es gibt einen entscheidenden Nachteil bei dieser Gestaltwandelei von Elfen. Wenn man nämlich der Person über den Weg läuft, in die man sich verwandelt hat, platzt die ganze Illusion läuft, und man steht da wie ein begossener Pudel, das heißt als man selbst. Genau das passiert in der Sekunde, als die echte Leanna den Raum betritt.


  »Du!«, ruft Corbin und Entsetzen spiegelt sich auf seinen Zügen, als er begreift, dass er gerade seine Feindin Nummer eins in seine finsteren Pläne eingeweiht hat.


  »Was geht hier vor?«, fragt Leanna. »Warum ist die Vampelfe nicht gefesselt?«


  »Das ist nicht sie, das ist ihre nervige kleine Schwester, die ihre Nase in alles stecken muss«, knurrt Corbin. »Schnapp sie dir!«


  Ich schaue mich verzweifelt nach einem Fluchtweg um, aber zu meinem Pech wird der einzige von Leanna versperrt und die Decke ist zu niedrig, als dass ich mich in die Luft schwingen konnte. Oh, warum habe ich nicht daran gedacht, irgendeine Art von Pflock oder so was mitzunehmen? Obwohl ich damit vermutlich nur Corbin ausschalten könnte. Ich müsste immer noch mit seiner kleinen menschlichen Freundin fertig werden - ganz zu schweigen von einem Tempfel voller Alphas.


  Gar nicht gut, das Ganze.


  Corbin schnappt mich von hinten und drückt mir die Arme an die Seiten. Ich will mich freistrampeln, aber obwohl seine Vampir-Macht eingeschränkt ist, ist er immer noch verdammt stark. Er zerrt mich in eine Abstellkammer und drückt mich auf einen Stuhl.


  »Bring mir ein Seil«, befiehlt er Leanna, die gehorsam losläuft. Mit hassverzerrtem Gesicht blickt er auf mich herab.»Nenn mir einen guten Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle töten sollte.«


  Mein Herz hämmert vor Angst, in meinem Kopf herrscht vollkommene Leere. Ich meine, natürlich fallen mir tausend Gründe ein, warum ich am Leben bleiben sollte, aber ich fürchte, keiner davon würde ihn umstimmen. (Dass ich zum Beispiel noch nie durch den Ärmelkanal geschwommen bin, wird ihn wohl kaum erweichen.)


  Obwohl, etwas gibt es schon . ..


  »Weil ich eine Elfe bin«, antworte ich. »Und die Freundin des Meisters vom Blutzirkel. Was mich zu einer sehr wertvollen Gefangenen macht, falls mit deinem bösen Plan etwas schiefgeht.«


  Corbin öffnet den Mund - wahrscheinlich um zu erwiderm, dass sein Plan überhaupt nicht böse ist, sondern edel und gut -, aber in dem Moment kommt Leanna mit einem Strick zurück und zusammen machen die beiden sich daran, mich zu fesseln. Ich sollte jetzt wohl froh und glücklich sein, dass er sich offenbar dagegen entschieden hat, mich sofort kaltzumachen, aber irgendwie kann ich mich nicht so richtig freuen.


  »Was hast du vor?«, will ich wissen und versuche nicht aufzujaulen, als er den Strick um mein Handgelenk festzurrt. »Ich dachte, du hasst die Alphas wie die Pest, nach dem, was sie dir angetan haben. Warum hilfst du ihnen jetzt?«


  Corbin nickt Leanna zu, die daraufhin die Tür der Kammer schließt. Dann dreht er sich zu mir um.


  »Mach dich nicht lächerlich«, zischt er. »Ich helfe ihnen nicht wirklich. Und ich werde bestimmt nicht zulassen, dass sie eine Armee von abstoßenden Monstern erschaffen. Es gibt weiß Gott schon genug verdammte Vampire auf der Welt. Das Letzte, was wir brauchen, ist eine Armee von Supertoten befehligt von Geisteskranken, die die Weltherrschaft wollen.«


  Eine schwache Hoffnung steigt in mir auf.


  Vielleicht ist er doch ein Doppelagent? »Für wen arbeitest du dann?«


  »Ich bitte dich«, höhnt er. »Ich arbeite für mich selbst. Und ich werde mich an jedem Einzelnen rächen, der mir Unrecht getan hat.«


  »Und wie willst du das anstellen?«


  »Corbin, du verrätst ihr viel zu viel«, warnt Leanna.


  Doch Corbin gluckst nur. »Was kann sie schon tun, um mich aufzuhalten?«, fragt er mit einem gemeinen Lachen, bei dem mir ein kalter Schauer über den Rücken rieselt. So viel zu der These, er könnte einer von den Guten sein. Er wendet sich wieder mir zu. »Heute Nacht sollen alle Alpha-Anwärter einen Tropfen Blut von deiner Schwester bekommen. Das sogenannte Sakrament. Was sie nicht wissen, ist, dass ich ihr Blut vergiftet habe.«


  Mein Herz setzt aus. »Was?«


  »Wenn sie davon trinken, werden sie ebenfalls vergiftet«, fährt er fort und scheint ziemlich stolz auf sich zu sein. »So kann ich die ganze Organisation auf einen Streich auslöschen. Dann wird es ihnen leidtun, dass sie mich und meine Freunde belogen haben.«


  Nicht dumm. Ich weiß nur nicht, ob das gut oder schlecht ist ...


  »Was ist mit meiner Schwester?«, entfährt es mir.


  »Sie hat nichts damit zu tun. Kannst du die Alphas nicht – äh, auf eine andere Art vergiften oder so?«


  Corbin lässt seine Vampirzähne aufblitzen und ich weiche entsetzt zurück. »Deine Schwester?«


  Er speit die Worte förmlich aus. »Machst du Witze? Wenn deine Schweste mit ihrem verdammt großen Appetit nicht gewesen wäre, wäre ich überhaupt nie in so ein Monster verwandelt worden.« Er ballt die Fäuste. »Sie verdient alles, was ihr bevorsteht und noch viel mehr.«


  Ich schnaufe frustriert. »Ich weiß«, räume ich ein.


  »Sie hat dich ausgenutzt. Aber sie hat dafür bezahlt. Sie hat einen Entzug gemacht, mit allem Drum und Dran. Und sie hat ein schrecklich schlechtes Gewissen deswegen.«


  »Tja, das sollte sie auch«, schnaubt er. »Obwohl ich zum Glück einen Weg gefunden habe, die Verwandlung rückgängig zu machen. Sobald ich hier fertig bin, gehe ich in die Schweiz zurück, um mich dort mit meinem Chemikerfreund zu treffen. Er kann aus dem Blut des Heiligen Grals ein feines Gegenmittel für mich machen.


  Ich werde wieder ein Mensch sein und mit Leanna ein schönes normales sterbliches Leben leben.« Er dreht sich zu der Alphafrau um und lächelt sie voller Zuneigung an. Also echt, seit wann läuft eigentlich was zwischen den beiden?


  Ein normales Leben. Ich denke daran, wie sehr ich mir das selbst gewünscht habe .. . Der Junge täte mir fast leid, wenn er nicht gerade planen würde, meine Schwester und mich umzubringen.


  »Ob Sterblicher oder Vampir, du wirst nie normal sein«, fauche ich. »Du wirst immer ein Monster bleiben.«


  Er stürzt sich auf mich, aber Leanna reißt ihn gerade noch rechtzeitig zurück. »Lass das«, sagt sie. »Verschwende deine Zeit nicht mit diesem Niemand. Wir müssen uns bereit machen. Das Sakrament fängt jetzt jeden Augenblick an.«


  Corbin atmet tief durch. »Du hast recht«, sagt er.


  Dann zu mir. »Ich werde es genießen, deine Schwester auszunehmen wie ein Tier.« Mit dieser liebenswürdigen Ankündigung folgt er Leanna hinaus, schließt die Tür hinter sich und lässt mich im Dunkeln allein.


  Sobald ihre Schritte verklungen sind, versuche ich, meine Fesseln zu zerreißen. Aber es ist zwecklos. Ich sitze fest und habe nur erreicht, dass meine Handgelenke jetzt bluten. Hätte ich doch nur so eine telepathische Verbindung mit Magnus, wie Rayne sie mit Jareth hat. Dann könnte ich ihn zumindest vor dem warnen, was sich hier abspielt.


  Er und Jareth sind jetzt wahrscheinlich da draußen, im Zeremonienraum mit den anderen Alphas, und haben keine Ahnung, was hinter den Kulissen passiert. Was bedeutet, dass sie möglicherweise gezwungen sein werden, einen Schluck vom Blut meiner Schwester zu trinken.


  Und obwohl ich nicht sicher bin, ob das Gift auch vollblütige Vampire töten kann, bin ich auf keinen Fall bereit, das Risiko einzugehen. Ich muss sie irgendwie warnen.


  Und dann ist da ja noch meine Schwester. Meine süße Rayne. Meine beste Freundin auf der Welt.


  Sie liegt bewusstlos auf einem Tisch und durch ihr Blut strömt Gift. Wenn das Gift sie nicht tötet, werden die tausend Bisse von den Anwärtern sie aussaugen. Und dann wird sie fort sein . .. für immer.


  Was bedeutet, dass auch eine Hälfte von mir fehlen wird.


  Ich habe einen Kloß im Hals und fühle mich so verdammt hilflos. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, hier rauszukommen. Jetzt würde ich jedes bisschen »Normalsein« gegen irgendeine verrückte Superkraft eintauschen, mit der ich mich aus diesem Schlamassel befreien könnte, um meine Familie zu retten.


  Als ich mich gerade der Verzweiflung überlassen will, geht die Tür der Kammer quietschend auf und Licht fällt herein. Ich blinzele und vermute, dass Corbin oder Leanna mir weiter zusetzen wollen. Aber sie sind es nicht.


  Es ist Jayden.
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  »Du lieber Himmel! Jayden!«, rufe ich. Es gibt niemanden, den ich jetzt lieber sehen würde -


  nicht einmal die Schuhfee von Bergdorf Goodman. »Wie hast du .. .?«


  Er fängt sofort an, an meinen Fesseln herumzuhantieren. »Als Jareth mich hypnotisiert hat, hat er eine Verbindung in beide Richtungen zwischen mir und Corbin hergestellt«, erklärt er, während er mich losbindet. »Sobald ihr gegangen wart, hatte ich ständig Visionen von ihm und von dem, was er macht. Was zuerst nur lästig war, bis ich dich zu sehen bekam und begriff, dass du in Schwierigkeiten bist.« Er reißt den Strick los.


  »Also musste ich dich natürlich retten«, fügt er schlicht hinzu. »Ich hoffe, das ist okay.«


  Ich springe auf und umarme ihn begeistert. »Ich danke dir, und wie! Ich weiß nicht, was ich ohne dich gemacht hätte!«


  Er lächelt sein schiefes Lächeln. »Das brauchst du jetzt nicht mehr herauszufinden.«


  Seine offene Verletzlichkeit rührt mich. Beinahe möchte ich ihn wieder küssen. Ihm sagen, dass ich ihm verzeihe. Aber die Sache ist komplizierter. Und ich muss mich jetzt konzentrieren.


  »Wir müssen Magnus und Jareth finden«, erkläre ich. »Corbin plan, alle hier zu vergiften.«


  Jayden nickt und wir eilen aus der Abstellkammer zurück in das behelfsmäßige Labor. Die gute Nachricht ist: Es ist im Moment total verlassen.


  Die schlechte Nachricht: Meine Schwester ist ebenfalls weg. Und das bedeutet, dass sie sie für die Zeremonie in die Haupthalle gebracht haben.


  Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.


  Doch dann lässt mich eine flüchtige Wahrnehmung an der Tür innehalten. Der Heilige Gral. Er steht immer noch in der Glasvitrine. Ich laufe hin, schnappe mir eine Metallstange von einem Labortisch und schlage das Glas ein.


  »Was machst du da?«, ruft Jayden.


  Ich greife in die Vitrine und hole den Kelch heraus. Dann will ich ihn Jayden geben. »Das ist er«, sage ich. »Trink davon und du wirst wieder sterblich. Dann ist dieser vampirische Albtraum für dich zu Ende.«


  Zu meiner Überraschung lehnt Jayden ab.


  »Nein«, sagt er kopfschüttelnd. »Solange ich Vampir bleibe, habe ich diese Verbindung zu Corbin. Ich kann seine Gedanken lesen und euch helfen, die Alphas zu besiegen und deine Schwester zu retten. Das geht nicht mehr, wenn ich wieder ein schwacher, machtloser Mensch bin.«


  »Aber . . .« Er macht mich fertig. Ich weiß, dass er das für mich tut. Um mir seine Liebe zu beweisen. Um mich zu beschützen, auf Kosten seines eigenen Glücks. Aber der Preis, den er dafür bezahlt, könnte unerträglich hoch sein.


  »Hör mal, Jayden, sosehr ich deine Hilfsbereitschaft auch zu schätzen weiß - aber die Zeit läuft dir davon. Sobald die Vampir-Zellen sich vollkommen mit deinen menschlichen Zellen vereint haben, war's das. Dann gibt es kein Zurück mehr. Was, wenn das deine letzte Chance wäre, deine Sterblichkeit zurückzuerhalten?«


  Er zuckt die Achseln. »Dann verpasse ich eben meine letzte Chance. Ich komme schon klar damit.«


  Er klingt so zuversichtlich. Und etwas in mir möchte ihm zustimmen. Ihn einfach einen Vampir sein lassen, meinen unsterblichen Beschützer - für den Rest der Ewigkeit. Aber das kann ich ihm nicht antun. Ich kann nicht zulassen, dass er ein so ungeheures Opfer für mich bringt, solange ich überhaupt noch nicht weiß, wie ich zu ihm stehe.


  Vor nicht allzu langer Zeit war auch ich versucht gewesen, meine Menschlichkeit aus Liebe aufzugeben. Nicht weil ich ein Vampir werden wollte, sondern weil ich mit Magnus zusammen sein wollte. Aber Magnus hat das gemerkt - und nich vor mir selbst gerettet. Er hat mich dazu überlistet, die richtige Entscheidung zu treffen.


  Und jetzt muss ich das Gleiche für Jayden tun.


  Sonst kann ich mir nicht mehr in die Augen sehen.


  »Kannst du Corbin jetzt hören?«, frage ich.


  »Kriegst du raus, wo er hingegangen ist?«


  Jayden nickt und schließt die Augen, um sich zu konzentrieren. Ich nutze die Gelegenheit, um einen großen Schluck Gralsblut zu schlürfen (das übrigens total widerlich schmeckt).


  Jayden öffnet nichts ahnend die Augen. »Er ist jetzt in so einem großen Tempel«, sagt er. »Wo sie diese Beißzeremonie abhalten ...


  Ich lasse ihn nicht ausreden, schlinge die Arme um ihn und küsse ihn fest auf die Lippen.


  Überrascht öffnet er den Mund, sodass ich ihm das Blut einflößen kann.


  Er würgt und weicht jäh zurück, spuckt um sich.


  Ich hoffe nur, er hat genug geschluckt. . .


  »Was war das, verdammt?«


  »Jayden«, sage ich sanft und wische mir das Blut vom Mund. »Ich glaube nicht, dass du wirklich ein Vampir sein willst.«


  Seine Augen weiten sich, als er begreift. Er starrt mich an. »Du hast doch nicht. . .«, flüstert er. »Oh Gott, Sunny, das kann doch nicht wahr sein!«


  »Es tut mir leid«, sage ich betreten. »Ich weiß, das war hinterhältig. Aber mir blieb nichts anderes übrig.«


  »Warum hast du das getan?«, flüstert er. »Ich hätte euch helfen können.«


  »Du hast uns genug geholfen«, versichere ich ihm und muss plötzlich weinen. »Jetzt bin ich an der Reihe, dir zu helfen. Manche von uns sind zur Dunkelheit verdammt. Aber du hast noch eine Chance. Eine Chance auf ein normales Leben mit den Menschen und mit den Tieren, die du so liebst. Sie brauchen dich, Jayden. Deine Freunde.


  Die Hunde und die Katzen aus dem Theater. Und tief drinnen, wenn du ehrlich bist, wirst du erkennen, dass du sie ebenfalls brauchst.« Ich lächele ihn zaghaft an. »Ich will nicht so selbstsüchtig sein, dir dein menschliches Leben und alles, was du liebst, zu rauben.«


  »Aber es macht mir nichts aus . . .«


  »Jetzt vielleicht nicht. Aber eines Tages bestimmt. Eines Tages würdest du das Opfer bereuen, das du für mich gebracht hast. Du würdest es mir übel nehmen. Und mich vielleicht sogar ein bisschen hassen dafür. Und damit könnte ich nicht leben.«


  Zuerst sagt Jayden nichts, aber die Tränen laufen ihm über die Wangen, genau wie mir. Dann endlich nickt er. »Oh Sunny«, murmelt er. »Ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast.«


  Ich nehme ihn kameradschaftlich in die Arme, meine Tränen tropfen auf seine Schultern. »Dann sind wir schon zwei.«


  


  27


  Nachdem ich Jayden den Weg hinaus gezeigt und ihm versprochen habe ihn anzurufen, sobald alles vorbei ist, zaubere ich mir wieder einen roten Umhang und schleiche durch die verlassenen Gänge, diesmal den Wegweisern zum Tempel folgend, wo sich anscheinend alle zu dem großen Ereignis versammelt haben.


  Ich trete in ein großes Gewölbe, eine höhlenähnliche, unterirdische Arena, die alle in Erstaunen versetzen würde, die in dem dagegen geradezu schäbig wirkenden oberirdischen Tempel beten. Der ganze Raum scheint in Gold getaucht und ist mit dunkelroten Vorhängen verhängt. Überall stehen Buddhastatuen und stark duftender Rauch steigt von den Räucherstäbchen auf, die auf mehreren Altären brennen. Ich komme mir vor wie in der Höhle der Teufelsanbeter in Indiana Jones und der Tempel des Todes. Nur dass die Anwärter hier rote Capes tragen und alle zu einer großen Bühne mit Vorhang am anderen Ende blicken, in Erwartung des bevorstehenden Sakraments.


  Verzweifelt sehe ich mich nach Magnus und Jareth um – die nicht auf meine hundert SMS


  geantwortet haben; der Handyempfang ist hier unter der Erde nicht so gut -, aber da alle den gleichen Umhang tragen, ist das schwerer als bei einem Suchbild.


  »Oh mein Gott! Sunny McDonald? Bist du das?«, kreischt eine Stimme neben mir.


  Verblüfft meinen Namen zu hören, fahre ich herum und sehe niemand Geringeren als meine alte Freundin Evelyn aus der Achtal-Akademie, der Jägerschule, flankiert von ihren Freundinnen Amber, Ember, Gwen und Mackenzie. Sie tragen alle die vorgeschriebene rote Robe und hüpfen aufgeregt um mich herum, umarmen mich und quietschen begeistert. Obwohl ich ihre Freude sehr zu schätzen weiß, ja, ich habe sie auch vermisst, frage ich mich doch, wie ich ihnen höf-lich klarmachen kann, dass ich hier nicht auffallen darf.


  »Ich fasse es nicht, dass du hier bist!«, ruft Evelvn. »Ich dachte, du wärst irgendwie bei dem großen Umzug verloren gegangen.«


  »Umzug?«, frage ich und überlege, was die Alpha-Gruppe den Schülern wohl für eine Geschichte aufgetischt hat. Diese Mädchen wollten schließlich Jägerinnen werden, um das Böse zu bekämpfen, und nicht, um selbst böse zu werden. Niemals würden sie dem Griff der Direktorin nach der Weltherrschaft zustimmen, wenn sie wüssten, was das mit sich bringt.


  »Hast du nichts davon gehört? Deshalb sind wir doch in Japan!«, sagt Amber, die unter ihrem Umhang ein Batman-Shirt zu tragen scheint.


  Jareth wäre begeistert. »Erinnerst du dich an diesen Vampir, der Corbin in der Schule gebissen hat? Also, sie ist geflohen und mit ihren teuflischen Vampirfreunden zurückgekehrt.«


  »Es war schrecklich!«, ruft Gwen. »Wir sind mit knapper Not davongekommen.«


  »Ja, wir mussten mitten in der Nacht aufbrechen und unsere ganzen Sachen zurücklassen«, fügt Mackenzie finster hinzu.


  Ich winde mich innerlich. Das hat ihnen Direktorin Roberta also weisgemacht ? Dass die Gruppe sie zum Schutz gegen grausame Vampire, die sie aussaugen wollen, ans andere Ende der Welt verfrachtet hat? Das erklärt wohl all die willigen Opfer hier. Sie haben keinen Schimmer von der Wahrheit.


  »Also, was soll jetzt hier abgehen?« Ich frage mich, ob sie überhaupt wissen, warum sie heute Nacht hier sind. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass diese unschuldigen Mädchen freiwillig ihr Leben für die Sache opfern und zu vampirischen Elfen werden wollen.


  Sie sehen einander an, dann wenden sie sich wieder zu mir. Amber flüstert: »Wir wissen es nicht. Wir wissen nur, dass heute Nacht etwas stattfinden soll, das sie >das Sakrament< nennen und das wir alle empfangen sollen.«


  »Sobald wir das durchlaufen haben«, fügt Amber hinzu, »können wir endlich unseren Abschluss als vollständig zugelassene Jägerinnen machen.«


  »Ich kann es nicht erwarten, meinen Abschluss zu machen«, sagt Gwen leidenschaftlich. »Dann will ich endlich wieder nach Hause.«


  »Seit dem Überfall der Vampire«, erklärt ihre Cousine Mackenzie, »sind wir von allem abgeschnitten. Wir dürfen keinen Kontakt zu Freuden oder Verwandten haben, die nicht bei Slayer Inc. sind.« Sie runzelt die Stirn. »Ich hätte nie gedacht, dass ich meine Mom so vermissen würde.«


  Ich beiße mir auf die Unterlippe und überlege hektisch, was ich ihnen bloß sagen soll. Falls ich Corbin nicht daran hindern hindern kann, das vergiftete Blut auszuteilen, werden diese ahnungslosen Mädchen sterben. Falls es mir aber doch gelingt, ihn aufzuhalten, laufen sie immer noch Gefahr, in ein paar Stunden vom Konsortium ins Jenseits gebombt zu werden.


  »Hm, wie wär's denn, wenn ihr jetzt einfach verschwinden würdet?«, sage ich ohne große Hoffnung. »Ich meine, ihr vermisst eure Familie doch alle, oder? Warum lasst ihr diesen Sakramentsquatsch nicht einfach sausen und fahrt nach Hause, um sie zu besuchen?«


  »Verschwinden?« Evelyn sieht mich an, als sei ich nicht ganz dicht. »Wir haben hart gearbeitet, um so weit zu kommen! Und jetzt werden wir endlich unseren Abschluss machen, wie könnten wir da einfach verschwinden?«


  »Außerdem haben wir alle geschworen, verbrecherische Vampire zu töten«, ruft Amber mir ins Gedächtnis. »Und wenn wir Jäger nicht gegen die Dunkelheit der Anderwelt zusammenstehen, wer dann?«


  Gute Frage. In diesem Moment sieht es so aus, als wäre meine Wenigkeit die beste Kandidatin.


  Auch wenn ich es noch so sehr verabscheue, was die Alphas meiner Schwester antun, ich kann doch diese unschuldigen Leute hier nicht guten Gewissens sterben lassen. Es sind zwar Jägerinnen, aber im Grunde nette Mädchen, die irgendwie unwissentlich auf die falsche Seite geraten sind. Wenn wir sie von hier wegbringen könnten, würden sie bestimmt wertvolle Mitglieder der echten Organisation Slayer Inc.


  abgeben. Die wird schließlich von Vizepräsident Teifert geleitet, dem es nur darum geht, Recht und Ordnung aufrechtzuerhalten und nicht die Weltherrschaft an sich zu reißen.


  Zugleich jedoch wird mir klar, dass das Konsortium die Mädchen, selbst wenn wir sie aus den Fängen der Alphas befreien, wahrscheinlich trotzdem nicht am Leben lassen würde. Sie wären ein Risiko. Und ich habe am eigenen Leib erfahren, wie das Konsortium mit einem Risiko umgeht. Für sie ist nur eine tote Jägerin eine gute Jägerin.


  Aber im Moment haben sie es nicht in der Hand, oder?


  »Ich hab was zu erledigen«, sage ich zu meinen Freundinnen. »Aber ihr müsst mir einen großen Gefallen tun.«


  »Und der wäre?«, fragt Gwen.


  »Versprecht mir, dass ihr, wenn die Zeremonie anfängt, in der Nähe des Ausgangs steht. Wenn dann etwas ... schiefgehen sollte ... könnt ihr leicht verschwinden.«


  Sie starren mich mit großen verwirrten Augen an.


  »Schiefgehen? «, fragt Amber. »Was soll denn schiefgehen?«


  »Das kann ich euch jetzt nicht erklären. Vertraut mir einfach, okay?«


  Sie nicken und bahnen sich langsam einen Weg durch die Menge in Richtung der Ausgänge. Ich seufze erleichtert auf. Gut, das ist immerhin etwas.


  Doch jetzt habe ich Wichtigeres zu tun. Ich schlängele mich durch das Gedränge in Richtung Bühne. Plötzlich packt mich eine grobe Hand und reißt mich an sich. Was ist denn jetzt schon wieder? Ich fahre herum und mein Blick fällt dankbar auf Magnus.


  »Du hast mich erschreckt!«, zische ich.


  Er packt mich unsanft, zieht mich an seine Brust und drückt mich für einen Moment so fest an sich, dass ich fürchte, er wird mir die Rippen brechen. Ich schätze, das bedeutet, meine Sünden - sprich die Küsserei mit Jayden - sind mir vergeben.


  »Ich habe mir solche Sorgen gemacht!«, sagt er und küsst mich immer wieder auf den Scheitel.


  »Wir haben dauernd versucht, dir zu simsen, aber du hast nicht geantwortet. Und die Wachen wollten uns nicht mehr aus dem Saal lassen, nachdem wir erst einmal drin waren. Ich dachte ...« Er stockt. »Ich dachte, du wärst...«


  Ich drücke seine Hand. »Tja, schon wieder hast du deine kleine Sunshine unterschätzt«, ziehe ich ihn auf. »Mir geht es bestens. Aber es gibt Probleme.« Leise gebe ich ihm und Jareth einen Überblick über das, was ich von Corbin erfahren habe. Jareth zuckt zusammen, als ich Raynes Vergiftung erwähne.


  »Okay«, sagt Jareth, als ich fertig bin. »Also müssen wir herausfinden, wo sie Rayne versteckt halten, und sie uns schnappen und machen, dass wir hier wegkommen, damit das Konsortium den ganzen Haufen ins Jenseits befördern kann.


  Einverstanden?«


  Ich beiße mir auf die Lippen. »Äh, nein«, antworte ich. »Ich bin nicht ganz einverstanden.«


  Die Vampire starren mich ungläubig an.


  »Wieso?«, fragt Magnus. »Warum nicht, Sunny?«


  »Hört mal, hier ist eine Menge unschuldiger Leute, versteht ihr? Klar, die Anführer sind böse und gefährlich und alles. Aber die anderen sind nur einfache Schüler, Schachfiguren im bösen Spiel dieser Splittergruppe. Sie wollten nie Vampelfen-Krieger werden. Sie wollen nicht die Welt beherrschen. Sie wollen nur helfen, die bösen Buben in die Schranken zu weisen - so wie meine Schwester und meine Stiefmutter und David, der Freund von meiner Mom, und alle anderen in der Hauptgruppe von Slayer Inc. Sie verdienen es nicht, vergiftet zu werden. Und schon gar nicht verdienen sie es, vom Konsortium in die Luft gesprengt zu werden.«


  »Ich nehme an, du hättest auch versucht, die Bauarbeiter vom Todesstern in Krieg der Sterne zu retten, was?«, witzelt Jareth.


  »Hey, die armen Kerle wollten doch nur ihre Familien versorgen …«


  Magnus runzelt die Stirn. »Wenn wir sie freilassen, dann geht der Krieg endlos weiter.


  Und die Alphas werden die Oberhand gewinnen.«


  »Das glaube ich nicht«, widerspreche ich. »Wenn wir diesen Leuten erklären, was wirklich los ist, werden sie gegen die Anführer, die sie belogen haben, rebellieren. Sie werden sich auf unsere Seite schlagen, da bin ich sicher.«


  »Das ist ein gefährliches Spiel, was du da verlangst«, brummt Jareth. »Meinst du wirklich, die hier sind alle harmlos?«


  »Ich habe in Achtal mit ihnen zusammenge-wohnt, weißt du noch?«, sage ich. »Es sind nette Kids. Sie sind bloß belogen und reingelegt worden. Sobald sie herausfinden, was hier wirklich vorgeht, wird keiner von ihnen mehr zu Direktorin Roberta stehen wollen.«


  »Das ist ja alles gut und schön, aber . . .«


  Ich wende mich an Magnus. »Sieh mal, du willst immer, dass ich das große Ganze sehe«, rufe ich ihm in Erinnerung. Natürlich will ich meine Schwester retten. Mehr als alles andere auf der Welt. Aber ich kann das nicht, wenn ich dafür in Kauf nehmen muss, dass Hunderte von Unschuldigen getötet werden.«


  Magnus seufzt. »Habe ich dir schon mal gesagt, dass du zu gut bist für diese Welt?«


  Ich grinse. »Ständig.«


  »Okay, egal, was wir tun, wir müssen schnell zu einer Entscheidung kommen«, sagt Jareth und schaut auf seine Armbanduhr. »Denn die Bomben werden in weniger als einer Stunde abgeworfen.«


  Ich will noch etwas sagen, aber in dem Moment erschallen Trompeten und der rote Seidenvorhang geht langsam auf. Die Menge bricht in aufgeregtes Jubelgeschrei aus, als keine Geringere als Direktorin Roberta persönlich auf die Bühne tritt, angestrahlt von einem einzigen Scheinwerfer.


  Showtime.


  28


  Ich sehe wie der Mund der Direktorin sich zu einem selbstgefälligen Grinsen verzieht, während die Menge sie weiter bejubelt. Sie trägt ein rotes Seidenkleid mit einem gewagten Ausschnitt und funkelnden Schmuck an Händen, Ohren und um den Hals. Verschwunden sind der Dutt und die dicken Brillengläser; sie ist jetzt Dame Helen Mirren bei den Golden Globes und hat ihren altjüngferlichen Lehrerinnenschick weit hinter sich gelassen. Ich schätze, wenn man eine Superschurkin ist, die plant, die Weltherrschaft zu übernehmen, muss man sich irgendwann entsprechend kleiden.


  Sie hebt die Hände und der Jubel wird noch lauter. Arme Schafe. Wenn sie wüssten, was ihre Direktorin wirklich von ihnen verlangt. Aber natürlich wissen sie es nicht und so klatschen sie weiter, als würde Roberta dem lautesten Fan Freikarten für ein Konzert von Lady Gaga schenken.


  Mit einer lässigen Bewegung aus dem Handgelenk bringt sie den Saal zum Schweigen.


  Sie räuspert sich und man meint, die gespannte Erwartung mit Händen greifen zu können.


  »Liebe Jägerinnen und Jäger«, schleimt sie ins Mikrofon. »Es ist so schön, euch alle heute hier versammelt zu sehen, eine geeinte Front gegen die dunklen Kräfte, die drohend vor unseren Toren stehen. Zu lange war Slayer Inc. nur eine Marionettenorganisation, die sich damit zufrieden gab, die Arbeit für übernatürliche Wesen zu machen. Wesen, die diese Leistung nicht einmal dankbar anerkannten. Aber die Zeiten sind vorbei.« Sie macht eine dramatische Pause, worauf ihr Publikum wieder klatscht wie besessen.


  »Bist du sicher, dass die es wert sind, gerettet zu werden?«, murmelt Magnus neben mir. Ich zische zurück, er soll still sein.


  Die Direktorin fährt fort. »Früher einmal konnten wir mit den verschiedenen Vampirzirkeln auf der Welt in friedlicher Koexistenz leben. Wir haben dafür gesorgt, dass ihre Gesetze geachtet werden, und haben damit die Menschheit vor Schaden bewahrt. Doch jetzt ist das Konsortium der Vampire zahlenmäßig stark angewachsen - und damit auch sein Machthunger. Sie wollen nicht mehr nach den Regeln einer gesetzmäßigen, allseits anerkannten Polizei leben. Vor allem, weil sie überhaupt nicht mehr nach den Regeln spielen wollen. Regeln, die, darin sind wir uns wohl alle einig, einzig zu dem Zweck geschaffen wurden, den Frieden zu bewahren und unsere Gesellschaft besser zu machen.«


  »Weißt du, da hat sie nicht ganz unrecht«, höre ich Magnus unwillig in Jareths Richtung flüstern.


  Jareth sieht ihn entsetzt an. »Das ist Hochverrat, Mylord!«, keucht er.


  Aber mein Freund zuckt nur die Achseln. »Ach ja? Vielleicht. Aber es gab einmal eine Zeit, da hatten alle Konsortiumsmitglieder ein echtes Stimmrecht. Eine Chance, ihre Meinung zu sagen ohne Furcht vor persönlichen Nachteilen. Vertritt man jetzt aber eine von der Mehrheit abweichende Meinung, wird man geächtet und bestraft, so wie es mir gegangen ist.«


  »Ich schätze, du hast recht«, räumt Jareth ein.


  »Aber was können wir dagegen tun? Ich meine, der Blutzirkel ist nicht stark genug, um ohne den Schutz einer größeren Gemeinschaft existieren zu können.«


  »Ich glaube, der Blutzirkel ist stärker, als du denkst.«


  »Hey, Leute! Können wir bitte später über Politik diskutieren?«, zische ich. »Ich muss diese Ansprache hören.«


  Ich klinke mich wieder bei der Direktorin ein.


  »Ich weiß, dass wir in jüngster Zeit einen schweren Rückschlag erlitten haben«, erklärt sie.


  »Die Nachtakademie wurde von einem kriminellen Vampir unterwandert, der unsere ganze Arbeit zum Schutz der Gesellschaft zunichte machen wollte. Diejenigen unter euch, die aus Achtal stammen, wissen, dass wir nur knapp mit dem Leben davongekommen sind.


  Doch jetzt haben wir uns neu formiert und dank einiger vorzüglicher Alphas in unserer Mitte sind wir stärker denn je und bereit, diesen Kampf auf der nächsthöheren Ebene zu führen.« Sie hält inne und lächelt breit, als die Menge erneut in den erwarteten Beifall ausbricht.


  »Und nun möchte ich euch einen von ihnen vorstellen«, fährt sie fort. »Er hat wie jeder Jäger seine Ausbildung in Achtal begonnen, hat sich schnell hochgearbeitet und ist zum besten Schüler geworden, den wir bisher bei uns hatten - sowohl außerhalb als auch innerhalb des Klassenzim-mers. Seine herausragenden Eigenschaften machten ihn natürlich zur Zielscheibe Nummer eins für die Vampir-Spion. Sie hat ihn verführt, gefangen genommen und sie hat sogar versucht, ihn zu töten. Aber, liebe Schüler, die Fähigkeiten, die er in der Akademie von Achtal erworben hat, haben es ihm ermöglicht, zu entkommen und uns wertvolle Informationen zu liefern, die wir gegen das Konsortium verwenden werden.« Sie dreht sich zu Seite der Bühne. »Meine Damen und Herren, hiermit präsentiere ich Ihnen Corbin Bil-lingsworth den Dritten!«


  Jetzt flippt die Menge erst recht aus, als Corbin f auf die Bühne tritt, dem Publikum ein freches Grinsen zeigt und sich theatralisch sein dunkelrotes Cape umwirft. Er geht zur Direktorin und umarmt sie innig, so als wäre sie seine Men-torin und seine beste Freundin. Ha! Wenn die wüsste! Ihr kleiner Schützling ist böser als zehn Vampire zusammen. Und nebenbei ein hinterhältiger Verräter an ihrem großartigen Vorhaben.


  Corbin lässt sie los und wendet sich der Menge zu. Die Arroganz in seinem Gesicht ist unglaublich. Aber das Publikum scheint sich nicht daran zu stören. Sie sind dem Kerl mit Haut und Haaren verfallen und blicken mit verzücktem Gesicht zu ihm auf, als wäre er eine Art Gott oder wenigstens Justin Bieber. Ich muss mich beherrschen, dass ich nicht kotze.


  »Hallo, Tokio!«, ruft er ins Mikro, als sei er ein Rockstar beim Konzert. »Oder sollte ich lieber sagen Konichiwa?«


  Ich brauche es wohl nicht mehr zu erwähnen, aber das Publikum tobt. Ich wette, mindestens die Hälfte von diesen Kids hat im Schulspind Poster vom halb nackten Corbin hängen.


  »Danke, dass ihr alle gekommen seid«, tönt er, nachdem sie sich endlich wieder beruhigt haben.


  »Wie Roberta schon sagte, wir befinden uns derzeit im Krieg und werden von einer Armee übel gesinnter Untoter belagert. Und wir müssen zusammenstehen, um diesem Sturm


  standzuhalten. Die Vampire kommen und nach Auskunft meiner Spione kommen sie bald. Wir müssen gut vorbereitet sein. Deshalb bitte ich euch nun, hier und heute Nacht einen Treueschwur auf unsere gemeinsame Sache abzulegen, indem ihr das heilige Sakrament trinkt, das wir euch darbieten.«


  Ein Raunen geht durch die Menge und die Leute fragen sich wahrscheinlich zum zigsten Mal, worum zum Kuckuck es sich bei diesem sogenannten Sakrament handelt.


  Corbin gibt seinen beiden Assistenten ein Zeichen und die eilen daraufhin zum hinteren Teil der Bühne. Sie ergreifen die Zipfel eines großen roten Seidentuchs und reißen es mit einem Ruck herunter. Die Menge schnappt nach Luft, als meine Schwester zum Vorschein kommt, an einen riesigen steinernen Altar gefesselt.


  »Rayne!«, stößt Jareth heiser hervor. Ich muss ihn fest am Arm packen, um ihn daran zu hindern, dass er nach vorn stürzt in dem irrwitzigen Versuch, seine Blutsgefährtin zu retten.


  »Warte«, zische ich. »Wir müssen das clever anstellen.«


  Jareth beherrscht sich widerstrebend. Ich merke, dass er kaum ankommt gegen den Drang, meine Schwester zu befreien. Was bewundernswert ist, aber dumm. Ich muss über unseren nächsten Schritt nachdenken, und zwar pronto.


  »Dieses Mädchen - dieser Vampir«, schäumt Corbin verächtlich, »hat uns alle verraten. Die Vampelfe, die sich in unsere Schule eingeschlichen und uns alle durch Zauberkräfte dazu gebracht hat, sie für eine normale Jägerin zu halten. In Wirklichkeit ist dieses Monster einfach nur eine Killerin. Eine schlafende Terrorismus-Zelle, die den richtigen Zeitpunkt abwarten wollte, um loszuschlagen und uns alle zu vernichten, wenn wir am wenigsten damit rechnen.«


  Zu meinem Entsetzen kaufen die anderen ihm das ab. Sie buhen und pfeifen meine Schwester aus und es werden sogar Schuhe auf die Bühne geschleudert. Einer davon trifft Rayne in den Magen und sie stöhnt vor Schmerz auf, was auf den billigen Rängen noch mehr Buhrufe auslöst.


  Ich muss unwillkürlich an den Film Der König von Narnia denken, als die Weiße Hexe und deren Gefolgsleute Aslan opfern. Das Problem ist nur, dass meine Schwester, anders als der Löwe in der Geschichte, nicht einfach wieder von den Toten auferstehen kann, zumindest soweit ich weiß.


  »Ihr tut recht daran, diese abgrundtief böse Kreatur zu hassen«, peitscht Corbin die Menge auf und lächelt Direktorin Roberta verstohlen zu.


  »Doch nun, da wir sie unschädlich gemacht haben, wird sie uns helfen, statt uns zu schaden.


  Jeder von uns wird einen einzigen Tropfen von ihrem Blut zu sich nehmen, gefolgt von einem reinigenden Tropfen aus dem Heiligen Gral. Und sobald diese beiden Blutsorten - eine böse, eine rein - durch eure Adern fließen, wird euch die Kraft zuteil werden, um die Vampire in der entscheidenden letzten Schlacht zu schlagen!«


  Er hebt wieder die Hände, als erwarte er neuen Jubel. Doch diesmal hat er das Publikum falsch eingeschätzt. Statt freudiger Erregung sehe ich besorgte Blicke und höre furchtsames Raunen. So wie es aussieht, sind zwar alle für eine schöne Hexenjagd zu haben, aber wenn es darum geht, die Körperflüssigkeiten der Hexe zu schlürfen, hört der Spaß auf.


  »Äh, aber verwandeln wir uns denn nicht in Vampire, wenn wir das Blut trinken?«, wagt ein Junge von ganz hinten zu fragen.


  Direktorin Roberta nickt Corbin zu, dann nimmt sie ihm das Mikrofon ab. »Ich bitte euch«, ruft sie empört. »Ihr werdet weitaus mächtiger werden als ein einfacher Vampir. Ihr werdet zu vollendeten Jägern werden. Eine entscheidende Waffe in unserem Krieg gegen das Böse.«


  Weiteres unzufriedenes Murmeln in der Menge.


  »Bedeutet das, dass wir nicht mehr in die Sonne gehen können?«, fragt ein Mädchen rechts von mir. »Wie soll ich denn dann meine Familie in Jamaika besuchen, wenn die Sonne mich umbringt?«


  »Und müssen wir Blut trinken?«, hakt Evelyn nach, die, wie sie versprochen hat, direkt am Hinterausgang steht. »Ich werde nämlich ohnmächtig beim Anblick von Blut.«


  Ich sehe, wie Corbin mit den Zähnen knirscht. So hat er sich das nicht vorgestellt. »Dummköpfe«, zischt er. »Versteht ihr denn nicht, was für eine Ehre es ist, auserwählt worden zu sein? Ihr macht euch Sorgen um Nebensächlichkeiten. Aber denkt doch mal an das große Ziel. Ihr werdet Tau-senden das Leben retten. Ihr werdet eure Familie und eure Freunde vor einem Leben in Sklaverei bewahren, geknechtet von Wesen, die in ihnen nicht mehr sehen als Vieh, das sie für ihre selbstsüchtigen Zwecke ausbluten lassen wollen.


  Ihr werdet an der Stelle sein, für die ihr so lange ausgebildet wurdet-an der Front eines Krieges zwischen den Welten.« Er schüttelt den Kopf, als wäre er angewidert von ihnen. »Ich dachte, ihr seid Soldaten«, tobt er. »Echte Soldaten bringen Opfer für ihr Land - für ihre Welt. Wollt ihr nicht die Gelegenheit ergreifen, eure Welt besser und sicherer zu machen?«


  Nach den Mienen um mich herum zu schließen, gibt es wohl ganz schön viele Leute, denen es nichts ausmachen würde, auf diese Ehre und auf dieses Privileg zu verzichten. Dabei kennen sie noch nicht mal die ganze Geschichte. Ich kann nicht glauben, dass Corbin die Dreistigkeit hat, dort oben zu stehen und sie aus lauter Rachedurst zu belügen. Selbst Direktorin Roberta hat immerhin ein Ideal und bildet sich ein, dass sie sich auf einem großen Kreuzzug befindet, aber er ist bloß ein rachsüchtiger Kerl, der immer noch nach Mommy und Daddy schreit.


  Zeit, in Aktion zu treten.


  »Ich bin gleich wieder da«, flüstere ich Jareth und Magnus zu, dann dränge ich mich zur Bühne vor und passe auf, dass mich niemand dabei bemerkt.


  »Gut, stellt euch jetzt bitte alle in einer Reihe auf, dann werden wir mit dem Sakrament beginnen«, befiehlt Direktorin Roberta. Anscheinend hat sie genug von der Diskussion. Die Menge gehorcht schlurfend, aber die Leute wirken nicht allzu begeistert. Doch was sollen sie tun? Die Türen sind verschlossen. Die Wächter haben Schwerter.


  Sie sind in einem fremden Land und können nirgendwo anders hin.


  Corbin feixt, dann geht er zu meiner Schwester auf dem Altar und zückt ein großes, silbern glänzendes Messer. Er schlitzt ihr Bein auf und stellt einen edelsteingeschmückten Kelch darunter. Blut spritzt aus der Wunde hinein. Mir wird schlecht.


  »Wartet!«, rufe ich schnell und springe auf die Bühne, gerade als das erste Opfer vor Corbin mit dem Kelch tritt.


  Die Menge schnappt nach Luft, wahrscheinlich denken sie, dass sie doppelt sehen. Die Wächter stürzen sich auf mich, aber ich springe in die Luft und benutze meine Flügel, um an Höhe zu gewinnen. Sobald ich außer Reichweite bin, wende ich mich an die Leute, wobei ich kräftig mit den Flügeln schlage, um weiterhin oben zu schweben. »Trinkt nicht davon!«, rufe ich. »Sie ist vergiftet worden. Ihr werdet euch nicht in Vampir-Elfen verwandeln, ihr werdet sterben!«


  Corbins Gesicht ist wutverzerrt.


  »Sie lügt!«, schreit er.


  »Sie ist eine von ihnen. Schaut euch nur ihre Flügel an.« Er wendet sich an die Wächter. »Was steht ihr da herum? Schnappt sie euch!«


  Zu Direktorin Roberta, die mich mit sichtlicher Verwirrung anstarrt, sage ich: »Hören Sie, ich bin nicht einverstanden mit Ihren Methoden, das können Sie mir glauben. Aber hier geht mehr vor, als Sie ahnen. Corbin hat Sie verraten. Er hat das Blut meiner Schwester vergiftet und alle, die davon trinken, werden sterben, bevor sie sich in irgendeinen vampirelfischen Superkrieger verwandeln.«


  Corbin wirft mir einen mörderischen Blick zu.


  »Das ist doch lächerlich«, beschwört er die Direktorin. »Warum sollte ich meine eigenen Leute vergiften?«


  »Weil du denkst, dass sie dich zuerst verraten haben«, antworte ich prompt. »Sie haben an deinen Freunden herumexperimentiert. Sie in lebende Leichen verwandelt, um ihre Formel zu vervollkommnen. Und mit dir hätten sie das Glei-che gemacht, wenn du nicht mit Rayne entkommen wärst.«


  »Rayne«, faucht Corbin, »Rayne hätte mich beinahe umgebracht. Ihretwegen bin ich zu einer verfluchten Kreatur der Nacht geworden.«


  »Genau«, sage ich. »Und es gibt nichts, was du mehr hasst als Vampire. Schließlich haben deine Eltern durch einen Vampir den Tod gefunden.


  Auf keinen Fall würdest du Slayer Inc. gestatten, Hunderte neuer Vampire zu erschaffen, wo deine Lebensaufgabe darin besteht, sie für immer zu vernichten.«


  Direktorin Roberta durchbohrt Corbin mit einem harten Blick. »Ist das wahr?«, fragt sie.


  »Nein! Natürlich nicht!«


  »Dann beweise es.«


  Corbin verdreht die Augen. »Schön. Ich werde selbst davon trinken.« Er führt den Kelch an die Lippen.


  »Nein.« Roberta entreißt ihn ihm. »Denkst du, ich bin von gestern?«, schnaubt sie. »Als Vampir bist du immun gegen das Gift.« Sie sucht die Gruppe der verängstigten Anwärter ab und ihr Blick fällt auf Leanna. »Komm hier herauf, mein Kind«, drängt sie.


  Leanna starrt sie an, das Gesicht weiß wie eine Wand. »Was?«, ruft sie. »Ich meine . .. nein!«


  »Oh doch«, erwidert Roberta mit einem Lächeln.


  »Wache?« Die Wachen packen sie an den Armen und zerren sie hinauf auf die Bühne. Sie schreit und tritt um sich. Roberta kommt lässig herbei und hebt den Becher an Leannas zitternde Lippen. Dann wendet sie sich zu Corbin um.


  »Sag mir die Wahrheit«, verlangt sie mit schmalen Lippen. »Oder deine kleine Freundin hier wird deine Unschuld auf die schmerzhafte Art beweisen müssen.«


  Corbin funkelt sie böse an. Dann verzerrt sich sein Gesicht zu einer Maske des Hasses. »Na schön«, brüllt er. »Sie hat recht. Ich habe das Miststück tatsächlich vergiftet. Kein Vampir verdient es zu leben.«


  Die Menge keucht entsetzt auf. Roberta nickt nur, dann kippt sie den Kelch ein Stück weiter und zwingt Leanna, einen Schluck Blut herunterzuwürgen. Ihre Schreie verwandeln sich in ein Gurgeln, während das verunreinigte Blut durch ihre Kehle fließt.


  Corbin stürzt herbei. »Ich habe es doch zugegeben!«, ruft er. »Sie haben gesagt.. .«


  Roberta zuckt die Achseln. »Ich habe gelogen.


  Genau wie du.« Sie wendet sich an die Wachen.


  »Bringt ihn weg. Wir werden uns später um ihn kümmern.« Sie lässt Leanna los, die, noch immer würgend, zusammenbricht. Die Wachen versuchen, Corbin zu packen, aber der wehrt sich und entblößt seine Vampirzähne.


  »Wir sehen uns wieder«, knurrt er, bevor er herumfährt und hinter die Bühne rennt. Die Wachen stürzen hinter ihm her.


  Direktorin Roberta sieht ihnen hinterher und schüttelt unwillig den Kopf. Dann spricht sie wieder zu den Schülern, die die Szene mit ängstlichem Blick verfolgt haben. »Es tut mir leid«, beginnt sie müde. »Offensichtlich müssen wir unsere Pläne ändern. Aber wir werden uns neu sammeln und treffen uns ...«


  »Moment mal!«, unterbreche ich sie. Die Zuschauer blicken überrascht zu mir auf, als wollten sie sagen: Das war noch nicht alles? Ich nicke grimmig. »Corbin ist nicht der Einzige, der euch hier belogen hat.«


  Wieder aufgeregtes Gemurmel und alle Augen richten sich fragend auf die einzige verbliebene Autorität auf der Bühne: Roberta. Die Direktorin erbleicht.


  »Wie meinst du das, Sunny?«, ruft Amber von hinten.


  Jetzt kommt's drauf an. Ich hole einmal tief Luft.


  »Schaut mal, ihr habt die ganze Zeit gedacht, ihr würdet unter der Leitung von Slayer Inc.


  ausgebildet werden«, erkläre ich. »Weil ihr nicht wusstet, dass diese Alpha-Splittergruppe sich vor einigen Jahren heimlich vom Mutterunternehmen abgespalten und ihre eigene Organisation gegründet hat. Direktorin Robertas Ziel ist es, die Weltherrschaft an sich zu reißen … und dazu ist ihr jedes Mittel recht. Ihr glaubt, ihr verteidigt die Menschheit gegen dunkle Vampire. Doch in Wirklichkeit sollt ihr eure Menschlichkeit der irren Machtgier einer einzigen Person opfern.«


  »Sie lügt!«, kreischt Roberta und ihre Augen quellen hervor. »Wir führen einen edlen Kreuzzug gegen das Böse. Lasst nicht zu, dass diese Vampir-Sympathisantin euch mit ihren Lügen vernichtet!«


  »Quatsch. Wenn ich euch vernichten wollte, hätte ich euch dieses vergiftete Blut trinken lassen«, führe ich ihnen vor Augen. »Hey, das wäre doch viel einfacher gewesen. Aber ihr verdient es nicht zu sterben. Ihr seid unschuldige opfer, die in einem Machtkampf zwischen den Welten missbraucht wurden. Aber jetzt, da ihr die Wahrheit kennt und wisst, wozu eure Anführer fähig sind, habe ich die Hoffnung, dass ihr einen Schritt vorwärts macht und euer Schicksal selbst in die Hand nehmt.«


  »Das ist doch Wahnsinn!«, zischt Roberta.


  »Wache oder sonst jemand, holt sie da runter!«


  »Halten Sie den Mund!«, ruft ein Junge aus dem Publikum. »Sie hatten Ihre Chance, sich zu verteidigen.«


  »Danke«, sage ich und lächele ihm zu. »Also, ihr habt die Wahl. Ihr könnt Roberta erlauben, euch eure Menschlichkeit zu nehmen und euch als willenlose Marionetten für ihren Feldzug zu benutzen. Oder ihr könnt euch der echten Organisation anschließen, der ihr ursprünglich beigetreten seid. Der wahren Slayer Inc.«


  Die Menge jubelt. Roberta greift in ihre Tasche und zieht eine Pistole heraus. »Du kleines Miststück!«, ruft sie. »Ich habe hart dafür gearbeitet. Und ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du einfach hier hereinspazierst und mir alles verdirst!« Sie zielt auf mich. Doch bevor sie abdrücken kann, stürzen sich zwei von ihren eigenen Wachen auf sie und ringen sie zu Boden.


  Mehr Aufforderung braucht die Menge nicht. Mit ohrenbetäubendem Gebrüll stürmen die Leute nach vorn und gehen auf die Frau los, die sie belogen hat und sie in Monster verwandeln wollte. Sie sind so laut in ihrem Zorn, dass man die Schmerzensschreie der Direktorin kaum hört.


  Ich grinse. Wieder einmal rettet Sunny McDonald den Tag.


  Aus den Augenwinkeln bemerke ich, dass Jareth und Magnus den Altar erreicht haben. Jareth hebt meine Schwester auf seine Arme und führt ihren Mund an sein Handgelenk, damit sie sein lebensrettendes Blut trinken kann. Gott sei Dank.


  Aber wir sind noch nicht ganz über den Berg. Ich schaue auf meine Armbanduhr. In zehn Minuten wird der Tempel bombardiert. »Okay, Leute!«, rufe ich. »Ich verstehe, dass ihr eure Rache genießen wollt, aber es wird Zeit, dass wir von hier verschwinden.« Ich fliege zum Ausgang hinüber und schwebe zu Boden. »Bildet eine Reihe und folgt mir. Keine Panik, kein Gedrängel. Tut einfach so, als wäre es eine Feuer-


  übung.«


  Während die Menge widerstrebend gehorcht, kommt Magnus zu mir. Er drückt meine Hand und sieht mich mit lächelnden Augen an. »Du bist eine ziemlich gute Anführerin«, sagt er stolz. »Ich werde dich wohl öfter mitnehmen müssen.«


  Ich grinse. »Wird aber auch höchste Zeit, dass du das kapierst.«


  


  29 Las Vegas, Nevada Aufgeregtes Gebell begrüßt mich, als ich hinter die Bühne des Komischen Tiertheaters schlüpfe und die Tür öffne, die ins Hinterzimmer führt.


  Mein Herz hüpft vor Freude, als ich Jayden inmitten eines fröhlichen Chaos aus fliegendem Fell und baumelnden Zungen sehe. Natürlich hat er seinen Job gleich nach seiner Rückkehr nach Las Vegas wiederbekommen. Schließlich liebt niemand Tiere so wie er.


  »Hey«, sage ich, setze mich neben ihn und nehme eine große, dicke schwarze Katze auf den Schoß.


  Ich streichele ihr glattes, glänzendes Fell. Das ist besser als jedes Katzen-Café, »Selber hey«, erwidert er und lacht, als Rex versucht, seine große schwarze Nase in seine Hosentasche zu schieben. »Okay, ist ja gut«, sagt er zu dem Hund, greift in die Tasche und holt einen Hundekeks heraus. Rex bellt freudig und vollführt einen kleinen Tanz auf den Hinterbeinen. Jayden wirft ihm den Leckerbissen zu, worauf der Hund ihn in der Luft auffängt. Ich schätze, bei so viel Konkurrenz durch das Rudel muss man als Hund gut durchtrainiert sein, um sich einen Leckerbissen zu sichern. Wenn ich mir Rex' Gewicht so ansehe, scheint er dabei ziemlich erfolgreich zu sein.


  »Und, wie fühlst du dich?«, frage ich. »Ich meine, bist du jetzt wieder vollkommen normal?«


  Jayden nickt. »Hundertprozentig«, antwortet er und guckt ein bisschen spitzbübisch. »Bis auf die Tatsache, das bei der Rückverwandlung meine Bluterkrankheit irgendwie verschwunden ist.«


  »Nein, das ist ja großartig!«


  »Jawohl. Endlich kann ich ein ganz normales Leben führen und muss keine Angst mehr haben, dass ich von jetzt auf gleich verblute«, sagt er.


  »Ich habe absolut nichts dagegen, für den Rest meines Lebens habe ich wirklich genug Blut ge-sehen.«


  »Ach, Jayden, es tut mir leid . . .«


  Er winkt ab. »Du hattest recht. Ich bin nicht dazu gemacht, ein Vampir zu sein. Diese ganze Action, die vielen Abenteuer . . .« Er zuckt verlegen mit den Schultern. »Ich dachte, das ist genau das, was ich will. Dieses tolle, glamouröse Leben, wie du es führst. Aber ehrlich gesagt bin ich hier am glücklichsten. Bei der Arbeit mit den Hunden und den Katzen.« Er lächelt mich an. »Ich spiele sogar mit dem Gedanken, selber ein Tierheim zu eröffnen. Mir eine kleine Farm außerhalb der Stadt zu suchen. Ich würde herrenlose Hunde und Katzen aufnehmen und sie pflegen, damit sie irgendwann als Haustiere an Menschen vermittelt werden können.«


  Ich lächele, obwohl es mir einen schmerzhaften Stich versetzt. »Das klingt toll«, sage ich aufrichtig, denn das finde ich wirklich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es mir irgendwann mal genauso gehen wird. Ein einfaches Leben zu haben, das mich glücklich macht. Gutes tun.


  Normalität im besten Sinne.


  Er sieht mich forschend an. »Wirklich? Es ist noch nicht zu spät. Wir könnten das zusammen machen.« Seine Augen leuchten auf. »Nur wir zwei. Ich würde die Hunde ausbilden und du könntest es übernehmen, ein gutes Zuhause für sie zu finden. Und die Highschool könntest du trotzdem abschließen«, fügt er hastig hinzu. »Ich meine, ganz wie du willst. Ich habe ein bisschen Geld auf die Seite gelegt. Ich könnte dich unterstützen, bis du mit der Schule fertig bist.«


  Tränen treten mir in die Augen. »Oh Jayden«, sage ich. »Das klingt wunderbar. Und in einem anderen Leben ...«


  Ich lasse den Satz in der Luft hängen, weil ich weiß, dass es nichts mehr zu sagen gibt.


  Er nickt langsam, als würde er die Antwort schon kennen. Tut er wahrscheinlich auch. »Schon gut«, sagt er.


  »Ich bin eigentlich gekommen, um mich zu verabschieden«, gestehe ich. »Das Konsortium ist fuchsteufelswild, weil Magnus und ich die Alphas ohne Erlaubnis unterwandert haben. Sie haben uns als Verräter denunziert und ein Kopfgeld auf uns ausgesetzt. Wenn man uns schnappt, wird man uns wegen Hochverrat vor Gericht stellen.«


  Jayden starrt mich entsetzt an. »Und wenn ihr verurteilt werdet...?«


  »Dann wird Magnus gepfählt. Und ich werde entweder ins Elfenreich deportiert oder getötet.«


  »Aber ihr habt doch das Richtige getan! Ihr habt einen Krieg verhindert. Ihr habt unschuldige Menschen gerettet.«


  Ich nicke düster. »Das stimmt. Ich dachte auch, sie würden sich darüber freuen, dass Roberta und Dr. Iranken und die anderen Alpha-Anführer gefangen genommen und an Slayer Inc.


  übergeben werden konnten. Ich meine, wir haben den Krieg beendet, ohne dass wir Unschuldige töten mussten.Die Jägerschüler, die wir gerettet haben, werden jetzt von Grund auf neu ausgebildet.« Ich zucke die Achseln. »Aber das Ergebnis interessiert das Konsortium offenbar nicht. Nur unser angeblicher Verrat. Sie haben Magnus seines Status als Meister des Blutzirkels enthoben und die Leitung endgültig an Jareth übergeben. Gott sei Dank haben sie keine Ahnung, dass er auch dabei war, denn wer weiß, wer sonst den Zirkel leiten würde.« Ich schüttele den Kopf. »Trotzdem ist es ziemlich schlimm.


  Magnus und ich werden untertauchen müssen, bis Jareth versuchen kann, irgendeinen Deal auszuhandeln.«


  »Oh Sunny.« Jayden nimmt meine Hände.


  »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, sage ich und versuche ein kleines Lächeln, aber es fällt mir schwer.


  Er zieht mich an sich und drückt mich so fest, dass ich keine Luft bekomme. Die Tränen strömen mir über die Wangen. Als er mich loslässt, mustert er mich besorgt.


  »Ich liebe dich wirklich«, sagt er. »Ich weiß, dass wir nicht zusammenkommen können. Ich verstehe das und akzeptiere es. Aber ich werde dich immer lieben. Und ich möchte, dass du das weißt.«


  »Ich weiß«, quieke ich.


  »Falls du mich jemals brauchst - egal, warum -, dann bin ich für dich da. Egal, was passiert«, sagt er fest. »Ich bin zwar kein superstarker Vampir, aber ich habe andere Kräfte.«


  »Glaub mir, das weiß ich«, antworte ich.


  »Wirklich.« Ich mache eine Pause, dann: »Und, Jayden?«


  »Ja?«


  »Ich liebe dich auch. Ich weiß nicht, ob ich das sagen sollte. Ich meine, es ändert nichts daran, wie die Dinge zwischen uns liegen. Daran, dass ich zu Magnus gehöre und bei ihm bleiben muss.


  Aber das heißt nicht, dass ich nicht wahnsinnig viel für dich empfinde.«


  Ein Strahlen geht über sein Gesicht. »Oh Sunny«, murmelt er. »Das ist alles, was ich hören wollte.«


  Er legt seine warme Hand an meine Wange. Es ist so schön, sein Menschsein wieder zu spüren.


  »Zwischen uns gibt es ein starkes Band«, sagt er leidenschaftlich. »Und ganz gleich, wo wir sind oder mit wem wir zusammen sind - das wird immer bleiben.«


  Ich lächele ihn an und umarme ihn noch einmal.


  Wir halten uns so fest, dass es mich wundert, dass keiner von uns entzweibricht.


  »Ich sage dir nicht Lebewohl«, erklärt er ernsthaft und sucht meinen Blick mit seinen grünen Augen.


  »Denn ich weiß, dass unsere Wege sich wieder kreuzen werden. Pass gut auf dich auf. Sei vorsichtig. Und sag Magnus, wenn er zulässt, dass das Konsortium dir auch nur ein Haar krümmt, dann kriegt er es mit mir zu tun.« Er grinst schüchtern. »Es ist mir egal, ob er übernatürliche Kräfte hat. Ich bin sicher, dass ich ihn trotzdem fertigmachen könnte.«


  Ich stehe auf und meine Beine drohen nachzugeben, so viel Anstrengung kostet es mich.


  »Darauf möchte ich wetten«, sage ich leise lachend, als ich gehe, um für immer aus dem Theater und aus seinem Leben zu verschwinden.


  Als ich in die Nacht hinaustrete, fährt eine Limousine am Straßenrand vor. Die Tür schwingt auf und ich steige ein. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt Magnus und sieht mich besorgt an.


  Ich schüttele den Kopf und schluchze los.


  Magnus zieht mich an sich, während der Fahrer die Tür schließt, und wiegt mich auf dem Weg zum Flughafen in den Armen.


  »Entschuldige«, sage ich und versuche, mich wieder zu fassen.


  Magnus sieht mich liebevoll an. »Nicht nötig«, antwortet er. »Ich weiß, wie hart das für dich ist.


  Alles hinter dir zu lassen.« Er boxt mit der Faust gegen den Ledersitz. »Ich finde es furchtbar, dass ich dich trennen muss von allen, die du liebst.


  Ich wünschte bei Gott, es gäbe eine andere Möglichkeit.«


  »Aber die gibt es nicht«, erinnere ich ihn sanft.


  »Das wissen wir beide.«


  »Trotzdem! Alles, was du wolltest, war, normal zu sein. Und ich habe das Gefühl, als hätte ich dir genau das genommen ... immer und immer wieder.« Er blickt mir forschend ins Gesicht.


  »Bist du sicher, dass du mit mir kommen willst?


  Es wird kein einfaches Leben sein. Und bestimmt kein normales.«


  »Pah«, sage ich und zwinge mich, munter zu klingen. »Normalität wird sowieso völlig überschätzt.«


  


  Epilog Rayne McDonald


  »Rayne, Rayne! Weißt du, was? Ich habe es bis auf Level achtzig geschafft!«


  Ich ziehe mir benommen die Decke vom Kopf und blinzele in Morgen (Nachmittags?)sonne.


  Meine elfjährige Halbschwester Stormy hüpft auf dem Bett herum und ihr sommersprossiges Gesicht strahlt vor Begeisterung. Normalerweise mag ich es nicht, wenn ich so jäh geweckt werde, aber die schlichte Erkenntnis, dass ich noch lebe, macht es erträglicher.


  Als Corbin mich gefangen nahm und mir hämisch von seinem Plan erzählte, mich zu vergiften und mich an die Massen zu verfüttern wie ein Opferlamm, dachte ich, mein letztes Stündlein hätte geschlagen. Das Konsortium würde sich ga-rantiert nicht um einen einzelnen Vampir, eine Unruhestifterin, scheren, wenn die ganze Vampir-Gattung bedroht war.


  Doch ich hatte nicht mit der Entschlossenheit meiner geliebten Zwillingsschwester gerechnet -


  die wirklich sehr viel toller und mutiger ist, als die Leute denken, und die ganz allein die tückischen Pläne der Superverbrecher durchkreuzt hat, ohne dass ein einziger Unschuldiger getötet wurde. Echt genial, Sunny.


  Sunny. Schon ihr Name treibt mir eine Blutträne in die Augen. Ich frage mich, wie es ihr geht.


  Was sie und Magnus jetzt machen. Sie konnten mir natürlich nicht sagen, wohin sie gehen, für den Fall, dass das Konsortium auf Hypnose oder irgendwelche Gehirnwäschetricks zurückgreift, damit ich sie verrate.


  »Komm und schau mal!«, befiehlt Stormy und versucht, mich aus dem Bett zu zerren. Sie weiß natürlich nicht, dass Sunny in großer Gefahr schwebt. Ihre Mutter, Heather, hat ihr erzählt, meine Schwester habe verreisen müssen. Und mit ihren elf Jahren hat Stormy es ihr geglaubt.


  »Okay, schon gut!«, gebe ich lachend auf und lasse mich zum Computer schleppen, wo sie in World of Warcraft eingeloggt ist. Das war früher mal mein Lieblingsspiel, aber in letzter Zeit, nach allem, was passiert ist, hatte ich wenig Zeit, es zu spielen. Und jetzt hat meine kleine Halbschwester es geschafft, einen höheren Level zu erreichen als ich.


  Stolz führt sie ihren Magier von Level achtzig vor. »Und schau dir mal das Gewand an, das habe ich ganz allein gemacht«, prahlt sie.


  »Spitzenmäßig, oder?«


  Ich wuschele ihr durch die Haare. »Super«, sage ich. »Ich bin total neidisch.«


  »Spielst du ein bisschen mit mir?«, fragt sie und sieht mit großen bittenden Augen zu mir auf.


  »Meine Freunde sind alle nicht online.«


  Ich sehe auf meine Armbanduhr. Uff. Ich habe länger geschlafen, als ich dachte. »Tut mir leid«, sage ich. »Ich habe um eins eine Trainingsstunde.


  Und Teifert hasst es, wenn ich zu spät komme.«


  Stormy schaut mich voller Bewunderung an.


  »Cool.« Sie pfeift leise durch die Zähne. »Ich würde irgendwann auch gern eine Jägerin werden wie du und Mom.«


  »Na, dann lern mal fleißig, dann klappt es vielleicht«, ziehe ich sie auf. »Und spiel jede Menge WoW. Das hat mir ganz bestimmt geholfen.«


  »Ooh, gute Idee!«


  Ich sage ihr Tschüss und verlasse die Wohnung.


  In einer halben Stunde bin ich mit Mr Teifert in der Turnhalle verabredet. Der Vizepräsident von Slayer Inc. ist vor Kurzem nach Las Vegas gezogen, damit er meine Ausbildung fortsetzen kann. Da ich gerade ohne Auftrag bin, will ich mich zur Jägerausbilderin qualifizieren, um andere Jäger zu unterrichten und vielleicht irgendwann einmal meine eigene Schule aufmachen zu können. So gern ich auch ein Vampir bin - nach dieser Erfahrung bin ich mehr denn je davon überzeugt, dass wir streng auf die Einhaltung unserer Gesetze achten müssen, um zu verhindern, das irgendjemand die Macht an sich reißt - egal, ob Mensch, Vampir oder sonst was.


  Ich begrüße Teifert im Umkleideraum des LA Sports Club. Zu meiner Überraschung trägt er keinen Trainingsanzug, sondern einen steifen Dreiteiler. »Mann, was ist denn das für ein Outfit?«, frage ich. »Da wollen Sie doch bestimmt keine Blutspritzer draufkriegen, wenn ich Ihnen gleich in den Hintern trete.«


  Aber er lächelt nicht einmal über meinen Scherz, sondern zeigt auf eine Gruppe Stühle. »Setz dich«, sagt er.


  Langsam beschleicht mich ein ungutes Gefühl.


  »Was ist! los?«


  Er zieht einen braunen Umschlag aus seiner Aktentasche. »Das Konsortium hat eine Anfrage an Slayer Inc. gerichtet. Es ist ein offizieller Auftrag.«


  Ein neuer Auftrag? »Jaa . . .?«


  »Ihnen ist ein krimineller Vampir entwischt, der wegen Hochverrat gesucht wird. Sie bitten darum, dass Slayer Inc. ihn und seine Gefährtin aufspürt und an sie ausliefert, untot oder lebendig.« Er runzelt die Stirn. »Normalerweise würden wir so einen Auftrag nicht annehmen.


  Aber sie bieten uns eine hohe Summe für unsere Dienste. Und nach der Rückführung der ganzen ehemaligen Alphaschüler aus Japan sind unsere Geldmittel erschöpft, daher hat Präsident Gun-thar entschieden, eine Ausnahme zu machen.«


  »Und Sie wollen, dass ich das übernehme?«, frage ich. »Wie viel Geld springt dabei heraus?


  Heißt das, dass ich diesmal tatsächlich bezahlt werde?« Ich mache schon so lange die Drecksarbeit für Slayer Inc. unter dem Deckmantel des »Schicksals«. Jetzt brauche ich endlich mal einen Gehaltsscheck. Vor allem wenn ich meine eigene kleine Jägerschule eröffnen will.


  Mr Teifert macht ein ernstes Gesicht. »Ja, es gibt eine Prämie bei Erfüllung des Auftrags«, sagt er.


  »Du bekommst zehn Prozent. Eine Million Dollar.«


  Mir gehen die Augen über. »Eine Million Dollar?


  Mann! Ich nehme an!« Ich will schon nach dem Umschlag greifen, aber Teifert hält ihn mit Killergriff fest. »Was ist?«


  »Vielleicht solltest du erst mal einen Blick darauf werfen, bevor du das Geld ausgibst.«


  »Klar, von mir aus. Lassen Sie sehen.« Es gelingt mir, ihm den Umschlag zu entwinden und ihn aufzureißen. Zwei Schwarz-Weiß-Fotos fallen in meinen Schoß.


  »Dann wollen wir doch mal schauen, was wir da für ungezogene Vampire . . .« Aber die Worte bleiben mir im Hals stecken, als mein Blick auf das erste Foto fällt. Entsetzt sehe ich zu Teifert auf. Er nickt grimmig.


  »Aber . . . das muss ein Irrtum sein!«


  »Nein.« Er verzieht das Gesicht. »Kein Irrtum.«


  »Aber . . . aber . . .« Ich nehme das anderen Foto in die Hand und mein Spiegelbild blickt mir entgegen. »Sie wollen dass ich meine eigene Schwester jage?«


  - Fortsetzung folgt -
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